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COXXXVL Gothenburg in Schweden. 


Ez iſt das Gepraͤge einer lebendigen, ich will nicht gerade ſagen geiſtvollen, Auffaſſung, daß ſie bei der Vorfuͤhrung 
des Einzelnen immer eine allgemeine Idee erkennen laͤßt, und dieſe dem Leſer gegenwaͤrtig erhält, während fie ihn 
mit Details beſchaͤftigt. Ich habe mir von Anbeginn die Aufgabe geftellt, in dieſem Sinne meine Skizzen zu ent- 
werfen, fo weit es der beſchraͤnkte Raum und das oft mangelhafte Material zulaſſen. Einen hoͤhern Anſpruch 
fónnen und wollen diefe Aufiáge, ihrer Natur nach, nicht machen. Wer eine tiefere und reichere Einſicht in die 
Kunde der Laͤnder und Voͤlker ſucht, wendet ſich nicht an das Univerſum; er wird beſſere Quellen zugaͤnglich finden, 
und wenn er es mit Ekel vor den duͤrren Lehrbuͤchern gewoͤhnlichen Schlags thut, um ſo beſſer fuͤr ihn und die 
Wiſſenſchaft, deren Studium er ſich hingibt. 


Wir betreten heute ein Land, wo wir noch nicht geweſen; ein neues Ziel auf e п Barden 
Die nebige Anſicht ift bie erfte [hwedifche in dieſem Werke. 


Der Sund, welcher Dänemark von Schweden trennt, bildet eines der ſchoͤnſten orde der Welt, 
Schmal ift bie Meerenge; kaum eine halbe Stunde erfordert ſie zur Ueberfahrt nach Helſingborg. Unſtreitig ver⸗ 
dient die daͤniſche Seite vor der ſchwediſchen den Vorzug. Das kleine, huͤbſche Helſingoͤr, prangend in hollaͤn⸗ 
diſcher Reinlichkeit, hat, als Hauptſtadt aller Conſuln der vier Welttheile, ein ganz eigenthuͤmliches Intereſſe, und 
die noble und dramatiſche Architektur der ſtolzen Veſte Kronenburg, dieſer Wache an der Meerpforte, deren Bat⸗ 
terieen, aus Geſchüͤtzen von ſchwerſtem Caliber, die ſpiegelklare Fläche des Sundes weithin durchkreuzen und be⸗ 
herrſchen, erinnern an Hamlet, an das tragiſche Geſchick der Königin Mathilde und an viele der gewaltigſten 
Thaten der ſkandinaviſchen Geſchichte. Das ſchwediſche Ufer mit ſeinem armen Helſingborg hat dem von allen 
Maͤchten der Erde hier Tribut fordernden kecken Nachbar in pittoresker Beziehung nichts entgegenzuſetzen: — aber 
dagegen finden wir dort — ein hochherziges, ein freies Volk! he 
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In ben Schweden lebt nod) der Charakter der alten Germanen; Tugend und Redlichkeit uralter Zeiten, 
und auch das goldene Erbe unſerer Urvaͤter, Freiheitsſinn, haben noch in Schweden eine Heimath. Seine Bewohner, 
germaniſcher Abkunft, vereinigen Offenheit, Biederſinn und Verſtand mit der Wuͤrde und dem Ernſte, welche 
den freien, unabhaͤngigen Menſchen charakteriſiren. Die kraͤftigen Koͤrper, der offene, ſichere Blick unter der hohen 
Stirne, der feſte Gang bezeichnen ſtarke Seelen. Der ſchwediſche Bauer iſt Eigenthuͤmer des Bodens, den er bebaut, 
und er hat ihn um ſo lieber, je mehr Anſtrengung, je mehr Kampf mit einem undankbaren und rauhen Klima deſſen 
Bearbeitung fordert. Zu anhaltender, harter Arbeit und zu einer oͤkonomiſchen Vertheilung ſeiner Zeit aufgefordert, 
gewoͤhnt er ſich von fruͤher Jugend daran, ſeiner Thaͤtigkeit eine praktiſche und gemeſſene Richtung zu geben; und der 
karge Ertrag der Felder ſammt dem langen Winter leiten ihn zur Erlernung einer Menge Geſchicklichkeiten, durch 
deren Anwendung er hundert Beduͤrfniſſe befriedigt, für welche der Landmann in ſuͤdlichern Ländern fremder Hände 
bedarf. In jedem dalekarliſchen Dorfe z. B. iſt der Bauer zugleich Schuhmacher, Zimmermann, Grobſchmied, 
Maurer, Schreiner, Schneider, Wagner und Sattler; feine Frau ſtrickt, ſpinnt und webt; die Mädchen verfertigen 
allerhand Geräthe zum Putz und in's Haus, und dieſe Induſtrie beſchraͤnkt ſich nicht blos auf den eigenen Ver⸗ 
brauch, ſondern, wo es die Verhaͤltniſſe der Familie und des Orts geſtatten, ſucht man auch aus dem Verkauf 
gefertigter Waaren noch Nutzen zu ziehen. So weiß die Thaͤtigkeit dieſes verſtaͤndigen Volkes das Nachtheilige 
feiner nördlichen Lage und die Kargheit des Bodens auszugleichen! Wenn aber das, leider! nur zu häufige, gaͤnz⸗ 
liche Mißrathen der Erndten die Maffe der Bevölkerung zu den furchtbarſten Entbehrungen noͤthigt, dann nimmt fie 
das Elend auf als eine Schickung Gottes, und mit ſtandhafter Ergebung, aber entſchloſſen, kaͤmpft ihm jeder Ein⸗ 
zelne, ſo gut er kann, entgegen. In ſolchen Jahren ſieht man dieſe abgehaͤrteten Menſchen Monate lang ihr Leben 
mit Brod friſten, aus Eicheln und Baumrinde bereitet. 

Sanft, gaſtlich und friedlich kommt Schwedens herzliches Volk dem Fremden entgegen. In der gering⸗ 
ſten Hütte weiß ſich dieſer nicht blos ſicher, er darf auch auf uneigennuͤtzige Gaſtfreundſchaft rechnen. Jene Ver⸗ 
brechen, welche Schrecken und Furcht erzeugen und in ſo manchen hochciviliſirten Staaten des Suͤdens den Reiſen⸗ 
den mit dem ſteten Gefuͤhle der Unſicherheit quaͤlen, ſind in Schweden unbekannt. Von Straßenraub und Mord 
gibt es kaum ein Beiſpiel, und das Eigenthum des Fremden gilt als ein unantaſtbares Heiligthum. Dabei iſt 
das Volk nicht roh, ober tölpifch, ſondern eben fo unterrichtet, als höflich. Die Bauerndirne in der Hütte, die du 
um einen Labetrunk anſprichſt, reicht dir den Krug mit Anmuth, und der Betteljunge dankt fuͤr den empfangenen 
Pfennig gewiß freundlichen Blicks und mit hoͤflichen Worten. Den Schul-Unterricht hat man in vielen Gemeinden 
frei; auch kann jeder Lehrer nach einer ſelbſtgewaͤhlten Weiſe unterrichten. Die Lancaſter ſche Methode, deren 
Ausbreitung der weiſe Koͤnig mit Vorliebe beguͤnſtigt, hat hier Wunder gethan, und man wird in ganz Schweden 
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keinen Menſchen antreffen, der nicht leſen, und gewiß ſehr wenige, die nicht ſchreiben und rechnen koͤnnen. Wer 
aber der Meinung ſeyn moͤchte, Schweden fuͤr ein Land anzuſehen, das in Bezug auf hoͤhere Bildung hinter dem 
übrigen Europa zuruͤck fey, oder keine Literatur beſitze, der lefe die Namen: Tycho Brahe, Linne, Bergmann, Puf⸗ 
fendorf, Prockheim, Berzelius, Axel, Tegner u. A., und er wird erkennen, daß er irre. Die ſchwediſche Sprache 
iſt in der That eine der ausgebildetſten Europa's und eine der reichſten. Sie klingt ungemein weich, und hat im 
Munde der Frauen eine grazioͤſe Anmuth. ! 

Ich werde bei einem künftigen Bilde (Stockholm's Anſicht) Gelegenheit haben, die Skizze dieſes Volks⸗ 
bildes zu vollenden; heute bleibe es bei dem erſten Umriß. Dann werde ich aud) von Schwedens ſelbſt gewaͤhl— 
tem Koͤnige reden. Man hat geſagt, ich ſey ein uͤbler Lobredner der Koͤnige. Fuͤr den Beweis des Gegen⸗ 
theils iſt Karl Johann ein ſchoͤnes, und ein willkommenes Thema. ' 


Das erſte Unangenehme, was dem Reiſenden in Schweden aufftößt, ift ein Zwillingspaar: die Polizei, 
deren Name genuͤgt; und das Papiergeld, das zu rembrandtesk iſt, um nicht einer naͤhern Beſchreibung werth zu 
ſeyn. Ziele keineswegs leichte Nationalmuͤnze beſteht aus beſchmutzten, zerriſſenen und oft unleſerlichen Papiers 
fragmenten, die häufig auf Lumpen aufgepappt, oder aufgenäht find: — und eine Handvoll folder Rirthaler und 8 Shil- 
lingftüde, welche man für das erſte blanke Goldſtuͤck, das man in Schweden wechſelt, zuruͤckerhaͤlt, iff für zart- 
gebildete Organe eine nicht ganz gefahrloſe Erſcheinung. Sey aber auch der Abscheu vor dem ſchmutzigen, widerli⸗ 
chen Papierſchwulſt noch fo groß, man muß ihn doch uͤberwinden; denn ſchwediſche Gold⸗ und Silbermünzen verſchwinden 
eben ſo ſchnell, als ſie gepraͤgt werden, und man ſieht ſie nie in Umlauf; mit auslaͤndiſchem Gelde iſt aber gar kein 
Fortkommen, und will der Fremde in kleinen Staͤdten etwas verwechſeln, ſo wird man ihn nicht ſelten zum Gold⸗ 
ſchmied weiſen, der es auf dem Probirſteine prüft und den Werth nach dem Gewichte taxirt. — Hat man fid) inzwiſchen 
mit dieſen beiden Dingen, Papiergeld und Polizei, welche letztere hier, wie uͤberhaupt im Norden, auf Fremde ein wach⸗ 
ſames Auge hat, einmal befreundet, dann gibt es nichts Vergnuͤglicheres, Expediteres und — Wohlfeileres, als das 
Reifen in Schweden. Die Straßen find eben und feft wie eine Tenne, beffer noch als in England; es find die vollkom⸗ 
menſten in der Welt. Wie in einem Kinderwaͤgelchen auf dem Fußboden, fo leicht und ſanft rollt man im landes⸗ 
üblichen Carriol mit den niedrigen Rädern fort, ohne einen Stoß zu empfinden. Poſtpferde ſtellen die Bauern, und 
dieſe fahren in der Regel ſelbſt. Die Taxe iſt aͤußerſt maͤßig; vom Pferde 16 Schillinge fuͤr die ſchwediſche 
Meile, welche anderthalb deutſche ausmacht und in anderthalb Stunden zuruͤckgelegt werden muß, aber oft in der 
Hälfte gefahren wird. Die Pferde find feuriger Natur und von unverwuͤſtlicher Dauer. Bergauf wie bergab 
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geben fie ſtets im Trab und Galopp, und an Ginbemmen iff faft nie zu denken. Man macht auf diefe Art in 
Schweden 100 deutſche Meilen mit Extrapoſt in 3 Tagen um ein paar Friedrichsd'or. — Von Helſingborg nach 
Göteborg (Gothenburg) find 26 Meilen. Der Weg iſt nicht unangenehm, und von den hoͤhern Punkten der Straße 
hat man zuweilen herrliche und weite Ausſichten auf das Meer. Die Städte der Route find unbedeutend; aber 
durchgaͤngig das Bild der Reinlichkeit und der Ordnung: fie haben gewiſſermaßen einen plaſtiſchen Ausdruck von 
Volkszufriedenheit. Die Wirths haͤuſer find keine Hotels; aber das, was fie an Glanz und Magnifizenz entbehren 
mögen, erſetzen in dieſen anſpruchloſen Haͤuſern die laͤndlichen und gaſtfreundlichen Sitten ihrer guten Menſchen. 
Der Fremde wird an der Schwelle des Gaſthofs mit treuherziger Hoͤflichkeit empfangen und man fuͤhrt ihn in 
einen kleinen Salon, defen blendend⸗ weiß geſcheuerter Fußboden mit Blumen und kleinen Tannenreiſern wie mit 
einem Teppich uͤberlegt iſt. Alles blinkt und glaͤnzt von Reinlichkeit; Tiſche und Stuͤhle, Waͤnde und Geſchirre, 
die Fenſter und die Geſichter der Menſchen. Man ſervirt auf ſilberhellem Tiſchzeug, — dem Fabrikat des Hauſes, — 
das Fruͤhſtuͤck: es beſteht aus Kaffee, koͤſtlichem Brode, Butter und friſchen Eiern. Eben fo einfach wird das Mit- 
tageſſen ſeyn; allein man ſervirt mit Zierlichkeit, und die aͤußerſte Reinlichkeit wuͤrzt es. Gleich freundlich und hei⸗ 
tern Anblicks iſt das Schlafgemach; weiße Fenſterdraperien, huͤbſche Meubles, tapezirte oder gemalte Waͤnde findet 
man in den unanſehnlichſten Aubergen. Die Betten find nicht dreimaͤnniſch⸗ breit, wie die engliſchen; ſchmal zwar, 
doch aͤußerſt reinlich. — d o 

Gothenburg (Göteborg). ift bie zweite Stadt des ſchwediſchen Reichs “). Ihr Anblick uͤberraſcht durch fein 
Außerordentliches. Auf kahlem Felsgrunde, am Ausfluß des großen Goͤtakanals erbaut, ſcheint ſie von einem Kranze 
von Inſeln und Seen und nackten Felſen eingefaßt zu ſeyn, und das Ganze bildet eine eben ſo neue, als bizarre und 
erhabene Scene. Durch die unzähligen, tief eingeſchnittenen Kruͤmmungen der Kuͤſte verwandelt fid) die Anficht jeden 
Augenblick; ſie wird anders, ſo wie der Standpunkt oder die Beleuchtung wechſeln; auch im gleichguͤltigſten Be⸗ 
ſchauer wirkt fie Bewunderung und läßt in feiner Seele einen Eindruck zuruͤck, welcher nie wieder ausloͤſcht. Zwiſchen 
baſaltiſchen Felswaͤnden neigt ſich endlich die prächtige Heerſtraße hinab zur Stadt. Noch iſt die Seele mit wunder⸗ 
lichen Naturbildern beſchaͤftigt, den eben betrachteten; da ſieht man ſich mit einem Male in das rege Leben der großen 
Seeſtadt verſetzt, der Wagen rollt durch ſchoͤne, breite, rechtwinklichte Straßen, an praͤchtigen Gebaͤuden voruͤber, 
neben den tiefen, mit Bäumen beſetzten Kanälen, über Bruͤcken und weite Märkte. Der Wagen des Reiſenden 
halt: und es umgibt ihn das Gewirre einer der ſchoͤnſten Städte der Erde, deren Phyfiognomie an Venedig und 
an die großen Seeplaͤtze der Holländer erinnert. Gothenburg s Hafen ift in der That der nobelſte der ganzen Nordkuͤſte unſers 


* ©, hat 1400 Haufer und über 20,000 Einw. 


Mike 7 d ia 


Welttheils. Er wird geſchuͤtzt und beherrſcht durch das Fort Elfsberg, deſſen Batterien ihn beſtreichen. Die 
Zeit iſt noch neu, wo ſich in dieſem Hafen die Handelsflotten der Erde verſammelten, wo Gothenburg der Markt 
war, auf dem fid) das ganze europaͤiſche Feſtland mit den Waaren der beiden Indien, Amerikas und der brittiſchen 
Manufakturen verſorgte. Damals — die Zeit der ſogenannten Continentalſperre (1807 — 12) — erwarb man hier 
gar leicht Reichthum, von dem man noch die Spuren in den großartigen, damals neu entſtandenen Privatwoh⸗ 
nungen und weiten Speichern, und in der, in den Kreiſen des hoͤhern Buͤrgerſtandes herrſchenden Opulenz findet, die 
man in keiner Stadt Schwedens ſo ausgepraͤgt antrifft. Woher der Anſtoß dazu gekommen, iſt bald zu er⸗ 
kennen: alle vornehmen Einrichtungen ſind im engliſchen Style. — Allein neben dieſen Zeichen des Wohlſtandes 
gehen die des Verfalls Hand in Hand; der Hafen iſt leer im Vergleich gegen ſonſt, viele der Waarenſpeicher ver⸗ 
ſchloſſen und ohne Anwendung. Gewoͤhnt an das ſchnelle Erringen von Reichthuͤmern, kann ſich die Generation in 
die ganz veränderten Verhaͤltniſſe nicht finden, und ſtatt ihren Aufwand denſelben weiſe anzupaſſen, ift eine traurige 
Neigung zum Luxus, zum äußern Schein und fuͤr Prahlerei eingewurzelt, welche die Mittel, die ſie nicht mehr in 
ſoliden und ſichern Geſchaͤften haben kann, durch gewagte und ungemeſſene Spekulationen zu erhaſchen ſtrebt. 
Daher die haͤufigen Fallimente, welche ſeit einer Reihe von Jahren von hier aus die Handelswelt erſchrecken und 
dem Gothenburger Kaufmannsſtande Kredit und Ruf im Auslande ſo ſehr untergruben, daß nur noch wenige Firmen, 
ehrenvolle Ausnahmen, unerſchuͤtterten Glauben an ihre Soliditaͤt genießen. 

Aber das ſchwindelnde Geſchlecht wird vergehen, verwehen der Sturm, der es niederbeugt, und in gereinigter 
Atmosphäre, auf dem Boden der Wirthſchaftlichkeit und des Fleißes, wird der gute Ruf des Gothenburger Kauf⸗ 
manns wieder keimen und bluͤhen; — jener Ruf, welcher ihm einſt in ſo vollem Maaße gebuͤhrt und gehoͤrt hat. Die 
Lage Gothenburgs, fein Hafen und der Goͤtakanal ſichern ihm immer einen ehrenvollen Antheil am Weltverkehr, wenn 
auch der Platz niemals die Glanzrolle wieder ubernehmen kann, zu der ihn nur die außerordentlichſten Verhaͤltniſſe erheben 
konnten, Verhaͤltniſſe, welche immer voruͤbergehend ſind und die in dieſem Jahrtauſend ſich wohl nicht wiederholen. 

Fuͤr Gothenburg's Handel, der jetzt nicht uͤber 600 Seeſchiffe jaͤhrlich beſchaͤftigt, und groͤßtentheils in der 
Ausfuhr von Eiſen, Kupfer, Haͤringen, Holzwaaren, und in der Einfuhr von Getreide, brittiſchen Colonialwaaren 
und Manufakturen beſteht, kann eine beſſere Zeit erſt dann kommen, wenn der Hauptreichthum Schwedens, ſein 
Metallreichthum, in groͤßerm Maßſtabe aufgeſchloſſen und benutzt wird. Schwedens Schaͤtze in dieſer Be⸗ 
ziehung ſind unerſchoͤpflich, und in eben dem Maaße, als es der weiſen Regierung gelingt, die fremden Kapitale 
und Unternehmer auf deren Ausbeutung hinzuleiten, — wozu fie kein Mittel unverſucht lágt — wird ſich aud) ber 
Handel und der Reichthum Gothenburg's ſteigern, welches, vermoͤge des Goͤtakanals, den natuͤrlichen Stapel- und Ber- 
ladungsplatz für jene Produkte abgibt. Das Eiſen Schweden's iff das befte in der Welt; feine MBorrátbe an den 
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reichſten Erzen dieſes Metalls find wahrhaft unermeßlich; — die Geſchichte des Eiſens aber iſt in gewiſſem Verſtande 
die des Menſchengeſchlechts. Ohne Eiſen iſt keine Induſtrie mehr moͤglich, und in der gegenwaͤrtigen Epoche, die das 
Symbol der mechaniſchen Entwickelung, Vervollkommnung und Entdeckung an der Stirne traͤgt, vervielfältigt ſich 
die Anwendung jenes Metalls in einem immer fortſchreitenden Verhaͤltniß. Man berechnet, daß fih der Eiſenbedarf 
der Menſchen ſeit 20 Jahren verfuͤnffacht hat. Welche Perſpektive iſt da fuͤr Schweden eroͤffnet! Bemeſſen wir ſie 
nach dem, was in England vorgeht, deſſen Erze die ſchlechteſten in Europa ſind, ſo ſchlecht, daß man noch vor 50 
Jahren nicht daran dachte, ſie zu verarbeiten und man ſeinen Bedarf aus Schweden bezog, wie groß iſt ſie dann! 
England bringt, vermoͤge der Wunder, die Capitalkraft und Aſſociationsgeiſt ſchaffen, jetzt 25 Millionen Zentner 
Eiſen (im Betrage von 120 Millionen Gulden) in einem Jahre hervor; ja, England, trotz dreimal höherer Korn⸗ 
preiſe und eben fo vielmal höhern Werthes aller Handarbeit, liefert ſogar den armen Deutſchen die Schienen 
zu ihren Eiſenbahnen uͤber See und Land auf 100 Meilen Wegs und wohlfeiler als wir ſie uns ſelbſt aus unſern 
eigenen Erzen und mit unſern eigenen Kohlen an Ort und Stelle des Verbrauchs zu ſchmelzen verſtehen! Schon 
aber fängt der brittiſche und belgiſche Spekulationsgeiſt, wie er in den Cockerill's, Perkin's ꝛc. ꝛc. ſo thatkraͤftig aus⸗ 
gepraͤgt iſt, an, ſich der ſchwediſchen Minen zu bemächtigen; ein ſicheres Merkmal, daß die Zeit nicht mehr fern iſt 
für die großartigſte Entfaltung der Nationalreichthuͤmer Schwedens. 


I. 


ссхххүп, Der Bodensee und die Insel Meinan. 


Mancher Menſch beurtheilt die Schönheit einer Ausſicht nach ihrer Ausdehnung. Der Schweizerreiſende, der 
das thut, mag ſich die Muͤhe und Ermuͤdung erſparen, auf den Gipfel des Pilatus, oder Rigi, zu klettern; er findet 
dann Befriedigung von jeder Anhöhe am Bodenſee. Er erfreut fid) der Viſten aus den Pallaͤſten zu Moͤrsburg und 
Meinau; oder ihn entzuͤckt die im Stahlſtich verbildlichte von einem Hügel bei Conſtanz, die er unter einem ſchützenden 
Pavillon mit Muße, im Schooße der Bequemlichkeit, genießen mag. Hier liegt die große, ſpiegelhelle Fläche des Sees zu 
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feinen Füßen, und das unermeßliche Amphitheater von Schweizer⸗ und Tyroler⸗Gebirgen fteigt vor feinen. Augen von 
dem Geſtade allmahlich zum Himmel empor. Im Vordergrunde uͤberſchaut er das fruchtbare Thurgau, die Sankt 
Galliſchen, die Appenzellner Uferlande, mit ihren unzähligen Gebäuden, Landſitzen, Fabriken und Höfen, Dörfern 
und Städten. Die ganze Landſchaft НЕ ein ununterbrochener Park; jeden Hügel ziert ein Kloſter, oder ein Schloß; 
jeden Berg das verfallene Gemaͤuer einer Veſte, oder Burg, oder einer Kapelle. Ueppige, lachende Fruchtbarkeit 
ſteht in grellem, aber angenehmem Contraſte mit den duͤſtern Felſenmauern und glänzenden Firnen, welche die Ausſicht 
gegen Mittag begraͤnzen. Nordoͤſtlich hingegen ſtrecken die gelben Kornfelder Schwabens ſich aus, waͤhrend die ſuͤdlichen, waͤr⸗ 
meren und baumreichen Ufer im Farbenſchmelze aller Abſtufungen des Grüns prangen und die Nähe Italiens verrathen. 

Der reizendſte Punkt des Conſtanzer See's iſt unſtreitig Das, was er felbft mit Vorliebe in feinem Schooß 
gebettet, — die kleine Inſel Meinau. Selbſt neben den Eilanden im Lago Maggiore, oder im Orta, verliert ſie nicht an 
Liebreiz, und die bezaubernd ⸗ ſchoͤnen Inſelchen anderer Schweizerſeen, die Petersinſel im Bieler-, Aufnau im 
Zuͤricher-, Schwanau im Lowizerſee, halten mit Meinau den Vergleich nicht aus. Meinau liegt in einem Buſen 
am nördlichen Ende des Bodenſees, und feine Entfernung vom feſten Lande betraͤgt nur wenige hundert Fuß. Da 
die Inſel parkmaͤßig angepflanzt ift, fo ſcheint ihr Umfang viel größer, als der wirkliche. Dieſer mißt kaum eine 
halbe Stunde. Ihre Lage ſchuͤtzt ſie vor der Kalte des Nords; offen hingegen iſt ſie den lauen Winden von Mittag, 
und diefe, über die Fläche des Será ſtreichend, bringen Wärme und Erfriſchung zugleich. Darum gedeihen hier 
auch eine Menge, zur ſuͤdlichern Vegetation gehörende, Gewaͤchſe, die am nördlichen Seeufer nicht mehr fortkommen. — 
Ein ſchmaler Steg, der nach Meinau. hinüber führt, ift der gewöhnliche Zugang; doch kommt man bei niedri⸗ 
gem Waſſerſtand ohne Gefahr auch mit Wagen durch den See, und wenn dieß nicht angeht, ſo erſetzt eine 
Faͤhre den Mangel einer breitern Bruͤcke. Auf dem hoͤchſten Punkte der Inſel ſteht ein ſtolzer Pallaſt, fruͤher die 
Wohnung eines Comthurs der Deutſchritter; in neueſter Zeit der myſterioͤſe Aufenthalt der Geliebten eines ungari⸗ 
Iden Fuͤrſten. Aus den Zimmern des Schloſſes genießt man eine Reihe der ſchoͤnſten Aus ſichten, die ſchon 
von jeher die Reiſenden entzuͤckten. Von zwei Seiten ſchweift der Blick faſt ſchrankenlos über die ſuͤdwaͤrts ſich 
uͤber 15 deutſche Meilen ausdehnende Waſſerebene, uͤber die Huͤgelterraſſen des Kuͤſtenlandes, bis er ſich in der hohen 
Gebirgswelt verliert, welche der Ausſicht zum Hintergrunde dient. Erhaben über alle Beſchreibung iſt der Anblick 
des See's bei untergehender Sonne: die ſpielenden Wellen funkeln dann wie gluͤhend Erz, die Ufer ſcheinen mit einem 
dunkelfarbigen Schleier umhangen, die Berge ſchimmern faſt durchſichtig im ſtahlblauen Glanze und goldene und roſen⸗ 
farbene Wolken drappiren das weite Gewoͤlbe des Himmels. Doch nicht auf Meinau allein, uͤberall hat ja die 
Natur ſolche Feſtſtunden, wo ſie ihr Feierkleid anthut, und es liegt ja blos an der Indolenz und Traͤgheit des Men⸗ 
ſchen, wenn er letzteres nicht ſieht und jene nicht mitfeiern mag. So wandern Tauſende alle Sur auf den Rigi, ober 
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befteigen den Brocken, um einen Sonnenaufgang zu fehen, den fie daheim vom naͤchſten Berge ſchoͤner erlauſchen 
koͤnnten und mit dem hundertſten Theil der Muͤhe. 

Biſt du fatt, Lefer, vom Schauen? — Iſt's fo, dann iſt's Zeit, daß id) dir nach fo viel Schönem noch etwas 
Erhabenes zeige. Siehſt du jene Eiche auf der Conſtanzer Hoͤhe, die, von der Laſt der Jahrhunderte nicht gebeugt, 
ihre hundert kräftige Arme zum Himmel ausſtreckt? Tritt näher; betrachte fie und zittere vor Ehrfurcht! denn du 
ſtehſt an dem Orte, wo ein Maͤrtyrer fuͤr die reine Lehre des Evangeliums die Qualen des Todes litt. Du findeſt 
ihn nicht in Roms goldnem Buche, dieſen Heiligen: er iſt kein Seliggeſprochener; — aber ſo lange in der chriſt⸗ 
lichen Menſchheit das Wort Glaubensfreiheit nicht verloren geht, ſo lange wird auch der Name Huß kein ver⸗ 
geſſener ſeyn! Dieſer Baum, er ſymboliſirt das Werk der Kirchenverbeſſerung, wozu der Maͤrtyrer Huß den erſten 
Grundſtein gelegt. Wife, die ſchüͤchterne Hand der Verehrung ſetzte diefe Eiche als jungen Stamm in bie Aſche 
ſeines Scheiterhaufens; und ſiehe! aus dem ſchwachen Reis iſt, gepflegt von Gottes Hand, im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ein Rieſenbaum gewachſen, der der Blitze ſpottet und ſtark iſt, den Stuͤrmen zu trotzen. 

Es gibt nur eine wahre menfchliche Größe. Es gibt etwas Hoͤheres als Geiftesftärke, gewaltiges Talent 
und maͤchtiges Genie. — Das Höhere ift jene Seelengröße, die alle Gaben des Geiſtes, alle Anlagen, Senntniffe, 
Thatigkeiten, das Leben ſelbſt, immer nur einem erhabenen Zwecke weiht, welcher nicht eigenes Wohl, nicht das 
Wohl der Zunaͤchſtſtehenden, nicht das Wohl der Vaterſtadt, oder des Vaterlandes blos, ſondern das Beſte der 
Menſchheit foͤrdern will. Setzt die Goͤtzen euerer Zeit als Goͤtter auf Altaͤre, gießt die Statuen euerer Dichter, 
euerer Erfinder, euerer Heroen des Wiſſens in Erz; ſchmuͤckt mit den Denkmaͤlern euerer Koͤnige und ihrer Raͤthe 
und Feldherren euere Gaſſen aus und ziert damit euere Pallaͤſte: immerhin! für einen Mann wie Huß, oder wie 
Luther, wird nie Raum ſeyn in einer Walhalla; denn für ſolche Raͤume find ſolche Männer zu groß. Solche 
Menſchen, die in der Wuͤſte der Ewigkeit wie Meilenzeiger daſtehen, an denen die Allmacht die Zeiten mißt, und 
die Geſchichte der Menſchheit ihre Epochen datirt, werden durch Denkmaͤler von Erz nur herabgezogen, nicht 
erhoben. Muß aber ja ein ſichtliches Erinnerungszeichen ſeyn, ſo ſey es eins, ſo anſpruchslos und doch ſo herrlich, 
wie dieſer Eichbaum! ж) | 


) Da ein vortreffliches Bild von Conſtanz in einem ſpaͤtern Theile dieſes Werks gegeben werden Tol, fo werde ich noch Gelegenheit haben das 
Ereigniß, durch welches jene Stadt ſo große Beruͤhmtheit erlangte, — das Conzil und Huſſens Verurtheilung — ausführlicher zu ſchildern. 
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ccxxxvur Olmütz in Mähren. 


Den malerifchen Ufern des Conſtanzer Sees entruͤckt, erfreut uns ein liebliches Bild aus Maͤhrens fruchtreichen 
Ebenen, das von des Landes uralter Hauptſtadt. Es gab eine Zeit, da Olmuͤtz der Sitz eines maͤchtigen Reichs 
war. Vom 6, bis 9. Jahrhundert beſaß Mähren eigene Könige, und ſuͤdwaͤrts bis tief in Ungarn, oſtwaͤrts bis 
zur Weichſel, und noͤrdlich bis in die Mitte Boͤhmens und Schleſiens erſtreckte ſich ihre Herrſchaft. Erſt an der Caro⸗ 
linger Uebermacht brach ſie und im 10. Jahrhundert theilten ſich Oeſterreich und Boͤhmen in die Truͤmmer. Seitdem 
bildete das eigentliche Mähren, als Markgrafenthum, ein Lehn der Krone Böhmen, deren Schickſale es theilte, bis 
beide (1526) an das Haus Oeſterreich fielen. Eine Zeitlang geſtattete zwar Oeſterreich Maͤhren noch eine gewiſſe 
Selbſtſtaͤndigkeit; doch ſchon 1619 hob es die Markgrafenwuͤrde auf, und ſeitdem wird das Land (das auf 500 
Meilen etwa 2V, Mill. Einw. zaͤhlt) durch eine Provinzial Regierung verwaltet, die in Brinn ihren Sitz hat. 
Olmuͤtz, obſchon an Groͤße und Wohlhabenheit dem gewerbfleißigen und bluͤhenden Bruͤnn weit nachſtehend (Bruͤnn 
hat 40,000, Olmütz 12,000 Einw.), ¡ft bod) fehe ſtattlich und, in Anſehung feiner ‚Größe, reich an ſchoͤnen Kirchen 
und offentlichen, ausgezeichneten Gebäuden. Der Pallaft des Fuͤrſt⸗Erzbiſchofs ift einer der herrlichſten, Sitze 
deutſcher Kirchenfürſten, und die Einkuͤnfte des Domkapitels follen fic) auf 600,000 Gulden belaufen. Die hieſige, 
1827 in verbeſſerter Geſtalt wieder hergeſtellte Univerſitaͤt wird wenig beſucht. Neben dieſer hat Olmuͤtz einen 
Cyklus hoͤherer Unterrichtsanſtalten: ein erzbiſchoͤfliches Seminar, Akademie, Gymnaſium, Cadetten: 
und polytechniſche Schule. Ein recht huͤbſches Theater und die erzbiſchöflichen reichen, literariſchen, artiſtiſchen 
und naturhiſtoriſchen Sammlungen, jedem Gebildeten zugaͤnglich, forgen fiir die beſſere Unterhaltung und allge 
meine Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe und eines guten Geſchmacks. — Außer dem erzbiſchoͤflichen Pallaſte ſind 
die uralte Domkirche, die Moritzkirche, das prächtige Rathhaus ſehenswerthe Gebäude, und die mit Statuen 
gezierte, 114 Fuß hohe Dreifaltigkeitsſaͤule auf dem einen der beiden Maͤrkte iſt beruͤhmt. Als Waffenplatz endlich 
gehoͤrt Olmuͤtz unter die ſtaͤrkſten der oͤſterreichiſchen Monarchie. 
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ccxxxix. Die Aupkerminen zu Katharinenberg 
in Schweden. | 


friedigen, vollbringt er unter beftändigen Gefahren, in den dunkeln Eingeweiden der Erde, ſein ſaures Tagwerk. Die 
Gewohnheit allein ift ſeine barmherzige Göttin; mildernd und ausgleichend verfüßt fie des iy e ele läßt 
ihn ein Geſchick leicht tragen, gegen welches das manches Laſtthiers beneidenswerth erſcheint. Die ewohnheit 
macht den Bergmann eben ſo gleichgültig gegen die Gefahr, wie gegen die harte, beſchwerliche Arbeit. Munter 
ſpringt er am frühen Morgen, ehe noch der Hahn kraͤht, bei dem Auf! Auf! feiner voruͤberziehenden Kamez 
raden vom harten Nachtlager empor, dankt feinem Gott für das Gefühl der Arbeitstuͤchtigkeit, wirft ſich in ſeine 
Fahrkleider, hängt ſeine Grubenlampe an, umarmt ſein treues Weib, das ihm ein Saͤckchen reicht mit dem Stüd 
ſchwarzen, trocknen Brod, und unter dem Nachruf; komm geſund wieder! verläßt er feine armſelige Wohnung, bie 
er mit Frau und Kindern dem lieben Gott befiehlk. So geht er, vielleicht mitten im Winter, bei finſterer Nacht, im 
tiefen, ungebahnten Schnee, 2 Stunden und weiter, in's Gebirge, oder nach dem Waldwinkel, wo ſeine Grube liegt. 
Ermuͤdet und erſtarrt tritt er in das Zechenhaus, wo er die in gegenwaͤrtiger Schicht anfahrende Mannſchaft zum 
Gebet verſammelt findet. Bei den flimmernden Grubenlichtern lieſt der Steiger in dem unwirthlichen Raume das 
Gebet; bann ſtimmen alle dem oberften Bergherrn einen Lobgeſang an, und Enieend ſprechen fie leife das Vater Unſer. 


IE 


А 
SEL 
Y 
Pis 


e uuu 


Nochmals befiehlt ein jeder feine. Seele und den Leib auf feinen gefährlichen Wegen dem Gebieter aber Leben und 
Tod aller Menſchen, und geftárft und voll Vertrauen fährt er nun, unter bem ſchwachen Schein cines Hellerlichts, 
auf ſchwanker, zerbrechlicher Fahrt hunderte von Ellen in finſtere Tiefen hinab. Auf großen und tiefen Gebäuden 
muß er, wohl ſtundenlang, bald ſenkrechte Schachte hinunterklimmen, bald auf horizontalen Gängen, bie fid) labyrinthiſch 
durchkreuzen, ſich zurechtfinden, bis er endlich den Ort erreicht, wo die eigentliche Arbeit beginnt. Hier „vor Ort“, eng 
eingeſchloſſen vom unterirdiſchen Geſtein, fängt er, zuſammengekauert, oder knieend, in der unbequemſten Stellung, 
ſeine ſaure und Geduld⸗pruͤfende Berufsarbeit an. Oefters iſt das Geſtein ſo feſt, daß der haͤrteſte Stahl nichts 
uͤber daſſelbe vermag und es nur durch das gefaͤhrliche Sprengen mit Pulver bezwungen werden kann. Er bohrt 
im Schweiße ſeines Angeſichts ein Loch in den Felſen. Lange bohrt er, vielleicht eine ganze Schicht lang; 
endlich iſt es tief genug. Voller Hoffnung auf des Pulvers Wirkung ſchiebt er die Patrone hinunter und beſetzt 
den Schuß mit aller Vorſicht. Iſt alles in Ordnung, fo ruft er: — es wird angeſteckt! — ein Zeichen für die 
in der Naͤhe arbeitenden Bergknappen, ihre Stellen zu verlaſſen und ſich vor dem entzuͤndenden Schuß in Sicherheit 
zu ſetzen. Behutſam ſteckt er hierauf mit ſeinem Lichte den Schwefelfaden an, der mit der Patrone in Verbindung 
ſteht, und eilt ſchnell in ein ſicheres Verſteck, die Exploſion zu erwarten. Die Zeit, binnen welcher der Schuß 
gewoͤhnlich geſchieht, vergeht; er wartet geduldig eine halbe Minute laͤnger; da kommt ihm der Gedanke bei, der Schuß 
habe verſagt; und beherzt tritt er hervor, um von neuem anzuſtecken. i 

Und hier ift nun der Endpunkt feines Lebens, das traurige Ziel feiner Schichten; denn indem er fih nähert, 
geht der Schuß los und das zerſprengende Geſtein zerreißt ihm den Leib. Schaudernd finden ihn die Mitarbeiter 
in feinem: Blute liegen. Zitternd bei der Vorſtellung, daß fie der naͤmlichen und vielen andern Gefahren täglich 
unterworfen find, ſchicken fie Einen fort, um es im Bergamt zu melden, damit der Verunglückte beſichtigt und 
aus der Grube geſchafft werde. Ein Anderer eilt zum Bergkaplan, damit dieſer der Wittwe die Schauer⸗ 
nachricht hinterbringe und ſie mit dem Troſte der Religion aufzurichten ſuche. Wie das junge, auf den Gatten 
fehnfüchtig harrende Weib erblaßt, als es den Geiſtlichen, im ſchwarzen Amtsgewande, ihrem Häuschen zuſchreiten 
ſieht! Wie es verzweifelt, wenn man die Leiche ihres zerſchmetterten Gatten auf ſchwarzer Bahre in das Stuͤbchen 
bringt! Wie die Kinder mit Heulen und Schreien zu der Bahre ſtuͤrzen, des Vaters liebes Angeſicht zu ſehen, das, 
unkenntlich und graͤßlich entſtellt, ihnen nur Entſetzen einjagt! Wer moͤchte das Jammerbild ausmalen? 

Ein ſolches Schickſal, oder doch ein aͤhnliches, erwartet aber den Bergmann fo häufig, daß er fid) immer 
darauf gefaßt machen ſollte. Steckt auch nicht immer ein ſo ploͤtzlicher Tod ſeinem Leben das Ziel, kann er doch einer 
Menge anderer Feinde nicht entgehen, welche ihm auf ſeinem Berufswege begegnen und die an ſeinem Leben nagen. 
Schon als Knabe, am Waſchtrog und an der Scheidebank, nimmt er die Keime zerſtoͤrender Uebel in ſich auf, und die ver⸗ 
gifteten Duͤnſte, welche er ſpaͤter in der Grube einſaugt, der Staub von der Arbeit auf trocknem Geſtein, beſonders 
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beim Firſtenbaue und Ueberhauen, der freffende, ägende Qualm von den Metalloriden, der fid) bei der Manipulation 
der Erze entwickelt, machen ihn ſchachtmatt, und kurzer Athem und ſchwindſuchtiger Huſten beſchleunigen nur zu 
oft des Bergmanns Tod. i 


Ich {ере es dem geehrten Leſerkreiſe an, nach einer ſolchen Vorrede wird meine Einladung zur Befahrung 
der Grube Katharinenberg, eines der bedeutendſten Kupferbergwerke Schweden s, kein großes Gluͤck machen! — 
Dennoch muß ſie geſchehen. — x 

Kommt, Freunde, kommt! — Feſt tretet in die Fahrten, 
Die ſenkrecht ſtehn; 
Getroſt hinab! damit wir die verwahrten 
Erdſchaͤtze ſehn. 


Kein Raderraſſeln, auch kein Donner eines Schuſſes 
Schreck' euch zuruck! 

Vertraut dem Grubenlicht, der Leuchte eures Fußes 
Und Bergmanns⸗Gluͤck! 


Und gluͤcklich iff die erſte Fahrt uͤberſtanden. Wir befinden uns in einer Weitung, welche einer großen Colon⸗ 
nade ähnlich ift und deren mit Rapfergrün überzogene Bergfeſten (Pfeiler, die man ſtehen läßt, um das Einſtuͤrzen der Decken 
zu hindern) uns beweiſen, daß die Vorfahren hier große Erzvorraͤthe gewannen. Dieſe Gallerieen ſind gleichſam 
bie Propyläen eines bewundernswuͤrdigen, unterirdiſchen Tempels des menſchlichen Fleißes und menſchlicher Hab⸗ 
ſucht. — Schweigend und ſtaunend gehen wir vorwaͤrts. Plöglich ſteht der Führer. ſtill und warnt: — wir ſind am 
Rande eines finftern Abgrunds, aus dem die Erze von der Tiefe gefördert werden. Vorſichtig treten wir an die 
niedrige Holzeinfaſſung und wagen es, einen Blick hinab zu werfen. Ketten raſſeln auf und nieder, an welchen 
große eiferne Tonnen hängen, angefüllt mit Erzen. Geſpenſterhaft fahren fie voruͤber, hinauf, in einen uͤber uns 
befindlichen Schacht, an deſſen oberſtem Ende das Tageslicht wie ein Punkt ſichtbar iſt. An den Waͤnden des 
tiefen Schachts glauben wir ein Schimmern zu erkennen, welches bald vergeht, bald wiederkehrt. Das iſt der 
Schein von den Grubenlichtern der Bergknappen, welche in den Gallerieen arbeiten, die von den Seiten des 
Schachtes, auf dem edlen Lager, unter und uͤber einander zur Gewinnung der Erze getrieben werden. Dann und 
wann tritt eine Pygmaͤengeſtalt mit dem glitzernden Lichtchen heraus, und klimmt eine der Fahrten hinan, die an den 


innern Schachtwaͤnden hängen, um in eine andere Gallerie zu kommen. Die Kleinheit der Figuren verräth bie 
ungeheuere Tiefe. Sie iff vom Rande des Schachtes bis zur Sohle 75 Lahter: folglich mehr, als von der Spitze 
des Straßburger Muͤnſters bis zu ſeinem Fundamente. Das Raſſeln der Ketten, das Stoͤhnen der Pumpen, 
das Knarren der Kunſtgeſtaͤnge, das Halloh der Bergleute, das Krachen des Geſteins, das Rauſchen der Waſſer, 
das Trappeln und Wiehern der Goͤpelpferde, und das unaufhoͤrliche Klopfen und Klingen der Schlaͤgel und Eiſen 
(der Haͤmmer und Keile) machen eine graͤßliche Muſik, welche durch das Rollen des unterirdiſchen Donners, wenn 
die Felſen mit Pulver geſprengt werden, von Zeit zu Zeit unterbrochen und uͤbertaͤubt wird. Unwillkuͤhrlich denken 
wir an die Worte des engliſchen Dichters: 


„Hoͤrſt du, wie Satanas, grimmentbrannt, hoͤlliſchen Aufruhr zuͤchtigt?“ 


Herzklopfend ruͤſten wir uns zur Reiſe in diefen ſchwarzen Abgrund. Die Fahrten (Leitern), anftatt wie in unſern 
Bergwerken am Harz und bei Freiberg, auf Platforms zu ruhen, welche bei einem moͤglichen Ausgleiten den Fallenden 
verhindern, den ganzen Abgrund hinabzuſtuͤrzen, ſind hier in einer ununterbrochenen Folge an einander gehakt. 
Nicht uͤberall iſt die Schachtwand ſenkrecht; manchmal hat ſie große Unebenheiten, und dann liegen die Leitern 
ſchief, oder haͤngen eine Strecke lang ganz frei im Schacht, ſo daß ſie bei jeder Bewegung des Fahrenden hin und 
her gleiten und wanken. Doch iſt kein anderes Hinabkommen moͤglich: und da ſich ſelten Jemand, der nicht 
zur Grube gehört, hinab wagt, fo find jene Einrichtungen, welche man in öfterer beſuchten Bergwerken für das 
bequeme und ſichere Fahren der Fremden anzutreffen gewohnt iſt, hier unbekannte Dinge. Nicht ohne Ent⸗ 
ſetzen bemerken wir beim matten Schein unſerer Grubenlichter, daß manche der Leitern gebrochen, oder faul, und 
nur mit Stricken und eiſernen Bändern nothduͤrftig zuſammen gehalten find; und um unſere Furcht auf's Hoͤchſte 
zu ſteigern, tropfen in groͤßerer Tiefe die Sproſſen von eiskaltem Waſſer, welches die ſich aͤngſtlich anklammernden 
Haͤnde erſtarren macht, und dem Fuß keinen feſten Tritt erlaubt. „Achtung!“ ruft von Zeit zu Zeit der Fuͤhrer, 
wenn eine beſonders gefährliche Stelle zu paſſiren iff; und dabei nimmt er Anlaß, die Ungluͤcksfaͤlle zu erzählen, 
die auf ſolcher ſich ſchon zugetragen. „Feſt gehalten und rechts hinuͤber gelehnt! Erſt vor acht Tagen iſt hier 
ein Hauer geſtuͤrzt, der nicht aufgepaßt.“ — „„Geſtuͤrzt? und was iff aus ihm geworden?“ — „Geworden!“ 
antwortet der Fuͤhrer, ohne den Ton zu aͤndern: — „Brei, purer Brei!“ — 


Endlich verlaͤßt der Fuß die letzte Sproſſe, und mit einem Gottlob! und dem Seligkeitsgefuͤhl uͤberſtan⸗ 
dener Gefahr fuͤhlen wir wieder den feſten Boden. Aber auf dem kalten, naſſen Kothe der Schachtſohle iſt kein 
Ausruhen; haſtig treibt der Führer durch winkliche Strecken, auf deren Boden tiefe Pfuͤtzen ſtehen, der Ge- 
gend zu, wo der Donner feinen Urſprung zu haben ſcheint, der von Zeit zu Zeit betaͤubend durch die labyrinthiſchen 
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Gänge rollt. Endlich fehen wir uns in einer großen, einer Kirche ähnlichen Weitung. Bergveſten tragen ihre 
Decke; an ihren Waͤnden flackern Fackeln und Grubenlichter in großer Menge, und menſchliche Weſen bewegen 
ſich hin und her. Oben, unten, an der Decke und an den Seiten, uͤberall klingen Schlaͤgel und Eiſen, oder ſchroten 
Bohrer, welche Batterieen zum Sprengen vorrichten. Die Erze, welche hier brechen, ſind keineswegs reich; aber 
ihre Menge vergütet, was fie an Haltigkeit entbehren, reichlich. Noch ſtehen wir und ſtaunen, ob des wunderbaren 
Pandaͤmoniums. Da kommt unverſehens eine Schaar alter Weiber auf uns zugeſprungen, Weſen, wilder als 
Furien und haͤßlicher als Teufel. Wir haben nicht Zeit, die kothigen Gorgonengeſtalten zu betrachten; denn ſie 
fahren uns mit flackernden Kienſpaͤnen in's Geſicht, unſer Fuͤhrer nimmt Reißaus, und im wilden Durcheinander 
flüchten wir in die enge Strecke zuruͤck, aus der wir eben gekommen waren. Es war die hoͤchſte Zeit; denn kaum 
find wir an ſicherm Ort, fo erfolgt ein Donnerſchlag, der die Erdveſte unter unſern Füßen erzittern macht und ein 
ganzer Fels ſtuͤrzt, unfern der Stelle, wo wir geſtanden, aus der Höhe mit furchtbarem Krachen herab. Man 
hatte namlich eben eine Batterie angezündet, als wir eingetreten; und ob des chaotiſchen Laͤrmens hatten wir 
den Warnungsruf nicht gehört. Ohne jene haͤßlichen Schutzengel würde uns die tuͤckiſche Atropos den Lebens- 
faden abgeſchnitten haben. l ' 

| Der Lefer wird mir zu gute halten, daß ich es Jedem ſelbſt überlaffe, die Aengſten und Wehen der Aus- 
fahrt fid) fo ſchlimm zu denken, als er mag. Auch die Freude, nach einer ſolchen Tour wieder das helle Tageslicht 
zu ſchauen, friſche Luft einzuathmen und ſich an der Sonne zu waͤrmen, laͤßt ſich beſſer empfinden, als mit Worten 
ausmalen. — 

— Der Kupferbergbau Schwedens bluͤht ſeit vielen Jahrhunderten. Er hat im Kreiſe Falun ſeinen Hauptſitz, 
beſchaͤftigt über 5000 Menſchen und liefert jaͤhrlich über 17,000 Zentner Metall zur Ausfuhr, welches meiſtens zu Schiff⸗ 
. bóben verarbeitet wird. Reiche Erze brechen in verhaͤltnißmaͤßig fehe geringer Menge; ihr Durchſchnittsgehalt ift 
nicht über 2½ Pfund Kupfer im Zentner und ehedem konnten, bei der Wohlfeilheit des Holzes, ſelbſt noch aͤrmere 
mit Vortheil verſchmolzen werden. Aber ſeit einigen Jahren werden die Klagen uͤber Holzmangel auch dort haͤu⸗ 
fig, viele Grubenreviere empfinden das Nachtheilige dieſes Verhaͤltniſſes, und mancher ſonſt ſehr austraͤgliche Bau 
kam ſchon zum Erliegen. Die Noth wird auch hier die Mutter und Erfinderin des Guten ſeyn und Schweden 
lehren, die Schaͤtze foſſilen Brennmaterials aufzuſuchen und zu benutzen, über deren Daſeyn und große Verbrei⸗ 
tung in jenem Lande kein Zweifel obwaltet. 
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Gentin, obſchon uralt, hat das Anſehen einer Stadt von geſtern. Die unaufhoͤrlichen Kriege, welche waͤhrend 
der letzten Jahrhunderte dieſes Land durchwühlten, ließen auch nicht ein einziges Baudenkmal aus altern Zeiten 
übrig. Symmetriſch reihen fid) die neuen, gleichfoͤrmigen Haͤuſer zu breiten Straßen, und felten: unterbricht ein 
Öffentliches oder Privatgebaͤude von größern und geſchmackvollern Verhältniſſen und ſolider Bauart die architek⸗ 
toniſche Monotonie. Doch das rege Leben und Treiben der bunten Bevölkerung entſchädigt reichlich dafür. Ze 
trachtet man die verſchiedenen Phyſtognomien und Trachten, und hört man das Durcheinander der Sprachen und 
Dialekte, ſo kann der Gedanke entſtehen, man ſey an einem Ort, wo ſich die Repraͤſentanten vieler Voͤlker der Erde 
Rendezvous gegeben haben. Man erkennt, daß Semlin auf dem Punkte liegt, in welchem die Scheidungslinien 
mehrer Nationen des Abendlandes und des Orients zuſammenlaufen. Alle Einwohner von Semlin ſprechen einige 
Sprachen; bie Nothwendigkeit, fid) taͤglich in vielen verſtaͤndlich zu machen, ift ihre Lehrerin. Handelsleute, 
Wirthe, Barbiere z. B., wiſſen ſich oft in einem Dutzend auszudruͤcken; mindeſtens wird dieß jeder im Griechiſchen, 
Tuͤrkiſchen, Deutſchen, Lateiniſchen nothduͤrftig koͤnnen; flavonifc und ungariſch reden ohnehin alle. In gebildetern 
Kreiſen iſt lateiniſch das gew 


ewoͤhnliche Unterhal ittel, ſobald ein Fremder an der Converſation Theil nimmt; 
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Semlin, nad) Größe, Reichthum und Einwohnerzahl (10,000) die wichtigfte öfterreichifche Stadt an der 


ſerbiſchen Graͤnze, hat vielen Handel mit den Ländern der europäifchen Türkei, ber fid) mit jedem Jahre vergroͤßert. 
Er wird genährt durch die Donau und begünftigt durch bie hier befindlichen Quarantaine⸗ und Contumazanſt 
welche alle aus der Turkei kommenden Reiſenden und Waaren zu einem längern oder kuͤrzern Aufenthalt 2 
gen. Selbſt die Briefe werden hier geoͤffnet und gereinigt, ehe fie weiter "befördert werden durfen. Deshalb ift es 
auch beſonders der Speditionshandel, der groß und eintraͤglich iſt, und kein aus, oder uͤber Ungarn mit der Tuͤrkei 
verkehrendes Haus kann eines Correſpondenten in Semlin ganzlich entbehren. Die hieſigen Spediteure genießen den 
Ruf der Redlichkeit, der Zuverlaͤtzigkeit und Puͤnktlichkeit auch bei Beſorgung kleiner Auftraͤge. 
Semlin hat Manches, was man ſchwerlich an einem Orte ſeiner Groͤße, zumal in einer ſlavoniſchen Stadt 
und an den Marken der Tuͤrkei ſuchen wird: 3; B. ein recht huͤbſches Theater, in welchem, abwechſelnd, deutfdye und 
ungariſche Nationalſtücke geſpielt werden, Reunions, Balle und Konzerte, ſtattliche, vortrefflich ausgeruͤſtete Hotels 
und in feiner naͤchſten Umgebung öffentliche болди um Vergnuͤgungsorte, die von den beſſern Claſſen der 
univerfum VI. 80, 7 5 e 9 | 
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Geſellſchaft beſucht ſind, und wo man ſich in einem leichten, freien, dem Fremden behaglichen Tone bewegt. Faſt 
jeder oͤffentliche Garten ſchließt ein Belvedere ein, von dem man die Ausſicht auf den majeſtaͤtiſchen Strom genießt, 
der fid) in balbftünbiger Entfernung mit der maͤchtigen Drau vermaͤhlt. Jenſeits faͤllt der Blick auf Belgrad, 
deffen einft fo gefuͤrchtete Akropolis man mit dem Intereſſe betrachtet, das ein gezaͤhmter Löwe einflößt. i 
Der täglich ſteigende Wohlſtand Semlins ift nur eine von den ſichtbaren Wirkungen, welche die Eröffnung 
der Donau durch die Dampfſchifffahrt auf alle Uferlander äußert. Servien, Bulgarien, die Moldau und Wal- 
lachei waren vor jenem Ereigniß dem allgemeinen Verkehr verſchloſſen, und die natuͤrlichen Reichthuͤmer dieſer 
Landſtriche ihnen ſelbſt faſt werthloſe Guͤter. Das Leben verſumpfte bei ihren wunderbar gemiſchten Voͤl⸗ 
kern; der Civiliſation waren ſie unzugaͤnglich, auf der Kulturkarte der Menſchheit ein leeres Fleck. Seit jenem 
großen Fortſchritt in der Verbindung mit dem uͤbrigen Europa keimen Veraͤnderungen auf, deren Entwickelung 
außer menſchlicher Berechnung liegt, und nur Eines läßt fid) mit Sicherheit behaupten: auch hier wird niederftúrzen 
der Thron der phyſiſchen Macht, und an feine Stelle wird treten jene friedliche, prunkloſe Herrſchaft des Geiſtes, 
für welche jede Erfindung eine neue Waffe und eine neue Buͤrgſchaft des gewiſſen Sieges iſt. : 


oO, Mlahrid: ber Palast der Cortes. 


Von den Suͤd⸗Donaulaͤndern, für welche ein neues Leben aufgeht, wenden wir ungern den Blick nach dem 
abendlichen Ende Europas. Dort die Morgenroͤthe einer neuen Kultur; hier der Untergang einer alten. Dort 
ſprengt die Rohheit ihre Hülle zur ſchoͤnern Geſtaltung; hier macht die Geſittung ihre ſcheußliche und blutige Mez 
tamorphoſe zur Barbarei. Armes Spanien! armes, unglückliches Land, ohne Troſt und ohne Hoffnung! Hingegeben 
den Furien des Bürgerkriegs, regt fid) kaum noch eine Stimme des Mitleids, oder der Theilnahme, bei der gaffen⸗ 
den, vom uͤberlangen Schreckens ſchauſpiel ermuͤdeten Mitwelt. Wer mag auch deinen Treibern nachzahlen, wenn fie 
mit viehiſcher Grauſamkeit die kaltbluͤtig gemordeten Opfer einander vorrechnen, und wer ſympathiſiren mit Men- 
ſchen, die, wenn ſie der Wehrloſen ein Paar Dutzend mehr hingeſchlachtet haben, als die Gegenpartei, ſich freuen, wie 
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uber einen gewonnenen Sieg? Der Kampf der Selbſtvernichtung iff immer ein widerlicher, ‚feiner Natur, wie feinem 
Zwecke nach; aber bei Grandioſitaͤt des Charakters wird er, bei Einzelnen, wie bei Voͤlkern, doch nie ſo, wie hier, in den 
niedrigſten Formen ſich bewegen. Die Fluth der empoͤrten Volksleidenſchaften, der wilde Wahnſinn, der Alle gegen 
Alle zum brudermoͤrderiſchen Kampfe treibt, kann er auch keine Achtung einflößen, doch Theilnahme wird er gebieten: 
aber von jenem wuͤſten, ideenloſen, durch gemeine Raubluſt und thieriſche Blutgier geleiteten Treiben kraftloſer Faf- 
tionen, die um ſpaniſches Land und Volk ſich beißen, wie die Geier um gefallenes Aas, wendet der Beobachter mit 
Ekel und Verachtung ſich ab. e | 
; Der wuͤthende Strom, der ein Land verwuͤſtet, oft ift er ſtill und friedlich an feiner Quelle und zarte Blumen 
ſproſſen und bluͤhen ſicher an der Wiege Deſſen, deſſen Fluth Haͤuſer niederwirft und Baͤume entwurzelt. Auch 
Spaniens verheerender Strom, ſiehe! hat eine lachende Heimath. Wie lieblich iſt ihr Bild, wie braͤutlich liegt ſie 
da, die ſtolze Koͤnigsburg, und zu ihren Fuͤßen hingeſtreckt die glaͤnzende Hauptſtadt mit ihrer Pracht, ihrem Reich⸗ 
thum, ihren Schaͤtzen der Gelehrſamkeit und Kunſt, ihren Freuden und ihren Feſten! So alt wie Madrid, ſo alt 
ift Spaniens mit jedem Tage wachſendes Ungluͤck. Jene furchtbaren Uebel, welche Aufloͤſung, Tod und Verweſung 
in den ſpaniſchen Volkskoͤrper trugen, ſie haben in jener Akropolis ihren Urſprung; denn dort wurde das Regie⸗ 
rungsſyſtem geſchmiedet, und dreihundert Jahre lang ausgeuͤbt, welches es ſich zur Aufgabe machte, mit dem Fana⸗ 
tismus und der Unwiſſenheit der Menge, den aufgeklaͤrten und gebildeten Theil der Nation niederzuhalten, zu beherr⸗ 
ſchen. Es iff freilich das keine neue Erfindung; ſondern es iff und war das probate Panaceum ſchwachkoͤpfiger 
Tyrannei ſtets und überall. Jetzt reift dieſer Saat die Frucht, und mit dem Unſchuldigen aͤrndtet ſie auch der Schul⸗ 
dige. Spaniens Thron war Jahrhunderte lang der erhabenſte und abſoluteſte des Univerſums; wie iſt er in den 
Koth geſunken! Gluͤhende Kohlen bilden ſeinen Sitz, und unter ſeinem Himmel ſchwebt das Schwert an einem 
Haare. Herabgewuͤrdigt zu einem willenloſen Spielball der Partheien ſehen wir die hoͤchſte Autoritaͤt gehorſamen 
brutalen Militair⸗Chefs, und, um die elende Exiſtenz zu friften, die Koͤnigs⸗Macht zu der aͤußerſten Schmach fid) 
bequemen: der Schmach, den offnen Ungehorſam loben zu muͤſſen und zu belohnen. Von Niemand gefuͤrchtet 
und von Allen verachtet, ſcheint fie vom Schickſal nur noch geduldet zu werden, um dem Lande das letzte Mark aus zu⸗ 
faugen, den ſozialen Aufloͤſungsprozeß zu beſchleunigen, und, wenn das Maas ihrer entſetzlichen Wirkſamkeit voll 
iſt, um ſo ſchrecklicher zu enden. Kaum erſtreckt ſich des Thrones ſcheinbare Herrſchaft noch uͤber das Weichbild 
der Hauptſtadt hinaus, und die Delegaten der koͤniglichen Gewalt, wie Eintagsfliegen kommen ſie mir vor, die im 
letzten zuckenden Strahl der untergehenden Sonne flackern, um im naͤchſten Augenblicke zu verſchwinden. Wer nennt 
noch jene täglich wechſelnden Lenker von Spaniens Geſchick? Sie kommen und treten ab; kein Menſch fragt mehr, 
wer ſie ſind, und wer ſie geweſen. — | 
Ich babe Madrid auf einem früheren Blatte dieſes Werkes befchrieben, und auch das Schloß hat ber Lefer 
mit mir ſchon einmal durchwandert. Nur jenes alte, große, kloͤſterliche, neu aufgefriſchte Mic im Vordergrunde 
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glauben foit nod) nicht gefeben zu haben: — was iſt's? Der Pallaft der Cortes. Wie follten wir bie Be- 
gierde unterdruͤcken, in einer f olden Zeit, der Beit des Ernſtes und der Schrecken, Zeuge einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung zu ſeyn? 

| Wir ереп vor T Pallaſte. Ihm Neger, auf dem freten Platze vor demſelben, ſieht von hohem 
Poſtamente eine eherne Bildſaͤule nieder. „Iſt es Riego's?“ „„die des Cervantes!“ faͤllt die Antwort; 
„dort neben an, in dem kleinen Hauſe, ſchrieb der Dichter ſeinen Don Quixote und — hungerte.“ 

Mit klopfendem Herzen treten wir in den Sitzungsſaal. Er ift groß, laͤnglich rund, mit gewoͤlbter Decke. 

Auf einer Erhoͤhung, faſt in der Mitte des Saales, ſteht der Thron, davor der Tiſch des Praſidenten und der Se⸗ 
cretaire; zwei Rednerſtuͤhle zu beiden Seiten; im Kreiſe umher, auf Baͤnken, amphitheatraliſch uͤber einander geord⸗ 
net, figen die Deputirten. Die Namen einiger Helden aus dem Unabhaͤngigkeitskriege, einige Opfer der ſpaͤtern 
Zeiten, bilden den einzigen Schmuck der Wände, In der Mitte der Saalhoͤhe laͤuft die Gallerie für das Publikum 
im Kreiſe herum. Die vordern Sitze, welche vorzugs weiſe den Damen gehören, find gewoͤhnlich mit einer Doppelreihe 
geſchmuͤckter Frauenkoͤpfe und geſtickter Mantillen eingenommen; auch die übrigen Sitze find felten. leer. Aber alle 
diefe Zuhoͤrer gehören der gewählten Geſellſchaft an; keiner den untern Claſſen, dem Volke. ; 

Die Form des Saals, das Schmuckloſe deſſelben, das gedämpfte, von oben herabfallende Licht, alles macht 
den gefaͤlligen Eindruck der Einfachheit und Würde, ` ` 

j Mit neugierigem Blicke muſtern wir die Verſammlung bet Cortes. Wenige Uniformen, wenige Prieſter⸗ 
roͤcke; vorherrſchend die einfache, ſchwarze, buͤrgerliche Kleidung. Die meiſten ſind Männer von mittlerem Alter; 
viele auch noch jugendlichen Anſehens; Greiſe nur wenige. Auffallend iff die Fúlle von Charakterausdruck in dieſen 
gebräunten Geſichtern; keines aͤhnelt dem andern. In der ganzen Verſammlung liegt etwas Ernſtes, Gehaltenes, 
Wuͤrdiges; nur aus wenigen Phyſiognomieen lauſcht die kochende, unbezwingliche Leidenſchaftlichkeit des Südens. 
Dieſe letztern find die Elemente der ſtürmiſchen Debatten, welche oft ein Augenblick, is. und jeder Tag 
durch neue Ereigniſſe, neue ergreifende Szenen, neues Ungluͤck, neue Stürme herbeifuͤhrt. 
} In den Cortes find alle Talente des conſtitutionellen Spaniens vereinigt. Das ſpaniſche Wahlgeſetz iſt 
vortrefflich, und es hat die Wirkung gehabt, die Cortesverſammlung bisher immer mit einem vollen Maße von 
Talent, Vaterlandsliebe und Rednergabe aus zuſtatten. Aber das Ringen dieſer Maͤnner, — und ein wahrhaft tragi⸗ 
ſches Ringen iſt es! — was hat es geholfen? — Wer achtet noch auf die gewaltigen Redner mit den ſtumpfen 
Donnerkeilen? Die Cortes halten das Rad des Verderbens nicht auf; aber das Rad wird ſie zermalmen zu ge⸗ 


wiſſer Stunde, wenn die letzten Illusionen der conſtitutionellen Monarchie auch dort verſchwunden find, und deren 
Thron und Inſtitutionen die nämliche Welle begraͤbt. 1 
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Es gab Jahrhunderte, wo der Glaube aus Prieftern, Heilige machte, une, quien Rt; es gab Jahr⸗ 
hunderte, wo die Menſchheit mit verbundenen Augen gefuͤhrt wurde von einem G in das 

Jahrhunderte, wo Aberglaube und Vorurtheil, als бра @ дюн d cacht 

umſtuͤrzten, zerſchmetterten: und als der aut en Men war doch nichts verruͤckt; es gab andere Jahrhunderte, 
jüngere Zeiten, wo, nachdem die eine Hälfte der Menſchheit die andere, durch rgliſt und Fauſtgewalt, um ihr 


ehrte, den Segen des Strandrechts in's Kirchengebet einſchloß, den Negerhandel als einen Akt der Humanität pries 
und den Unterthanen⸗Verkauf als ein Recht der Fuͤrſten. Zwiſchen dieſer Nacht und den lichten Sabbathstagen 
liegt, wie eine weite Schlucht, ари und unſerer Kindes kinder daͤmmernde Gegenwart. Wa a if. hinüber? ‚Eine 
Brice von Eiſen! Barocker Gedanke! ruft da Mancher. Als ob er nicht wüßte, daß auf der Eifenbrüd 
Kultur das Geſchlecht ſchon lange gewandelt! Wer kann den Krieg ohne Eiſen ſich denken? Die Maſchinen des 
Kriegs aber waren die erſten Saͤemaſchinen der Kultur, auf den Eh eee Menſchheit 
die erſten Aerndten zur weitern Ausſaat von Kenntniſſen, Wiſſen und Geſittung. Seitdem freilich die Völker die 
Ammenmaͤhrchen von Nationalhaß und Erbfeindſchaft nicht mehr glauben; die Kunſt, ſie zuſammenzuhetzen, in 
Verruf gekommen iſt, wie andere Teufelskünſte; der Begriff von der Stotbn endigkeit des Kriegs allwaͤrts den 
Credit verloren hat und anfängt, obſolet zu werden: ſeitdem find, RE a Eulturwerkzeuge, entbehr⸗ 
lich; aber die Unentbehrlichkeit des Stoffs ift geblieben, obſchon die Anwendung: fih, verandert hat. Man reicht der 
Welt die Geſittung nicht mehr auf der Spitze des Schwerts, oder läßt fie auf Kanonenkugeln fliegen; aber man baut 
ihr Eiſenbahnen als Heerſtraßen, ihre Armeen ſind die Dampfwagen, und die Foultons, die Watts, 
die Cockerills find ihre Caͤſaren und Alexander. Es mag die e Kopf immerhin 
etwas Komiſches haben, wie ihm die Behauptung, das Elfen civiliſire die Welt, wohl überhaupt widerſinnig ſcheint; aber 
darum bleibt die Thatſache nicht weniger richtig. Von jeher war das Eiſen das Mittel, durch welches die Europäer, 
als Traͤger und Repraͤſentanten der Kultur, ihre Ueberlegenheit der Willens⸗ und Verſtandeskraft in allen Theilen 
der Welt geltend machten, und wodurch ſie zu einer Machtvollkommenheit gelangten, vor welcher die Rohheit in 
den entlegenſten Erdwinkeln keine ſichere Staͤtte mehr findet. Wenn die Zeit gekommen ſeyn wird — und unfer ift 


елге. der 


diefe Zeit, — wo alle großen Städte in fo viel Tagen mit einander verkehren, als fie hunderte von Meilen aus 
einander liegen; wenn bie Zeit gekommen {ерп wird, wo die, jetzt fragmentariſch daſtehenden, Eiſenbahnen fid) zu 
einem großen Eiſenbahnnetze über den Erdkreis verketten, das allen Völkern dazu dient, ihre Beduͤrfniſſe 
und ihren Ueberfluß an materiellen Guͤtern, wie an geiſtigen, zu tauſchen, Ideen und Begriffe wechſeln, und per⸗ 
ſoͤnlich mit einander bekannt zu werden; wenn jedes Ereigniß und jedes Verhaͤltniß, was an einem Ende der Welt ein- 
tritt, oder ſich neu geſtaltet, an ihrem andern Ende tauſend Thaͤtigkeiten weckt und die Frage: wer benutzt ſie am 
ſchnellſten und gewandteſten? ein allgemeines Parforcejagen von Wiſſen, Fähigkeiten, Kenntniſſen, Geſchick und Kunſt 
aus einem Welttheil in den andern hervorruft; wenn Jeder und Alle, ſchon um der Exiſtenz willen, ſich dieſem courier⸗ 
maͤßigen Treiben und Durcheinanderjagen der Kräfte hingeben: — dann wird freilich die Behauptung, „das Eiſen 
ift der maͤchtigſte Hebel der Civiliſation,“ Niemanden mehr befremden. — ; D ca ear aal! 


Von des Eiſens Bedeutung für die Zwecke der Civilifation ift ein weiter Sprung des Gedankens herab 
bis zu jenes Metalls poſitiver Wichtigkeit als Produkt des Bergbaus. In dieſer Beziehung nimmt es bei Weitem 
die erſte Stelle ein, und der jährliche Produktionswerth aller übrigen auf der Erde gewonnenen Metalle 
zuſammengenommen, iſt noch nicht der fünfte Theil vom Werthe jenes einzigen in feiner roheſten, metalliſchen 
Geſtalt. Alle Gold- und Silberbergwerke des Erdballs erzeugen jahrlich für nicht ganz 120 Millionen Gulden; 
die des Kupfers für 40 Millionen; jene aller übrigen Metalle, Eiſen ausgeſchloſſen, bringen hoͤchſtens für 30 Mil⸗ 
lionen hervor: — das Quantum des jährlich blos in Europa gewonnenen Eiſens hingegen uͤberſteigt 40 
Millionen Zentner, und fein Werth (als Roh⸗ und Stabeiſen) 300 Millionen Gulden! Das kleine England beſchaͤf⸗ 
tigt in feinen Eiſenminen, Eiſenhuͤtten und Schmelzwerken 160,000 Menſchen, und nicht viel geringer iff die Zahl 
aach mi ihren Unterhalt von der Gewinnung der Steinkohlen haben, die zum Schmelzen des Eiſens erfor⸗ 
derlich ſind. St EUM Á 1 5 À | e 
Nächſt England liefert, im Verhaͤltniß zu feiner Größe und Volkszahl, das induſtrielle Belgien das meifte 
Eiſen, — gegenwärtig über 3 Millionen Cntr. Cockerill hat hier Wunder gewirkt, ſowohl unmittelbar, wie durch fein 
Beiſpiel. Sein bewundernswuͤrdiges Etabliſſement zu Seraing, (Bild und Beſchreibung deſſelben folgt in einem 
fpätern Hefte), auf eine Eiſenproduktion von jaͤhrlich 1 Million Centner berechnet, ift allein Thon hinlaͤnglich, jenen 
Mann als einen großen Menſchen zu bezeichnen, als jener Thatenmenſchen einen, die im Aetherblau der Zeit 
daſtehen wie Gebirge, aber eben darum vom gemeinen Haufen in der Tiefe nie recht gemeſſen, nie recht erkannt 
und nie recht beurtheilt werden koͤnnen. Auch der große Cockerill hat das erfahren muͤſſen, am empfindlichſten jetzt, 
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als dem Zweck einer heuchleriſchen Politik es frommte, dem belgiſchen Induſtrieleben ploͤtzlich Blut zu laſſen bis 
auf den Tod. Cockerill und die belgiſche Induſtrie aber ſind eins. Der Schlag, den man dieſer beibringen wollte, 
mußte jenen treffen. Das will freilich der gemeine, laͤſterliche Sinn nicht faffen und anerkennen. — 
| Der Quantität nach reiht ſich in der Eiſenproduktion an England Frankreich zunaͤchſt. Es hat ſeine 
Eiſenerzeugung ſeit 10 Jahren verdoppelt und auf 11 Millionen Centner gebracht. — Dann koͤmmt Rußland mit 
7 Millionen Centnern, Deutſchland mit 6, das aber 8 verbraucht und das Doppelte hervorbringen koͤnnte, wenn es 
die Erzſchaͤtze überall zu núben verſtaͤnde, die der Schöpfer in den Schooß ſeiner Gebirge gelegt hat. — Zunäaͤchſt 
folgt Schweden. Es ſchmilzt jaͤhrlich 2 Millionen Centner, und dieſes Eiſen iſt das beſte in der Welt. 
Die Gruben zu Dannemora ſind durch den ganzen Norden, ſowohl in Bezug auf Groͤße, als auf Ergie⸗ 
bigkeit, ſeit zwei Jahrhunderten beruͤhmt. Sie liegen in der Provinz Upſala⸗Lehn, in einer oͤden und felſigen Ge⸗ 
gend, in der man, nach den gewoͤhnlichen Begriffen, Bergbau am wenigſten vermuthen ſollte. — Denke dir eine von 
duͤſteren Kiefernwaͤldern umgebene, wuͤſte Ebene. Hier und da ſteigen wunderlich geſtaltete Geruͤſte empor, beráu- 
cherte Huͤtten und niedrige Wohnungen, einzeln, oder zu zwei und drei bei einander liegend, ſtehen zerſtreut umher; 
Rauchſaͤulen wirbeln auf, als kaͤmen ſie aus der Tiefe. Dein Weg geht an einigen Pferdegoͤpeln vorüber, von 
denen knarrendes Geſtaͤnge in weite Entfernung hinfuͤhrt. Angelangt bei der Grube ſiehſt du dich am Rande eines 
furchtbaren, mit ſchwarzen, ſenkrechten Waͤnden zu einer ſchauerlichen Tiefe hinabfuͤhrenden Kraters. Bebend 
blickſt du hinein; eine weißlich ⸗flimmernde Decke auf dem Boden ſcheint dir funkelndes Erz zu ſeyn. Aber es 
find Schnee- und Gletſchermaſſen, welche in dieſer Tiefe niemals ſchmelzen. An den Waͤnden der ſchwarzen Gruft 
gaffen die Mundloͤcher tiefer Hoͤhlen. Schwarzer Qualm dringt aus ihnen hervor; dann und wann dunkelrothe 
Flammen. Das grelle Licht, das dieſe um fid verbreiten, zeigt dir ein Gewimmel von Pygmäengeſtalten, in den Seiten⸗ 
hoͤhlen, wie in der Tiefe; viele ſtehen auf Leitern, oder ſitzen auf queer vor den Wänden hängenden Balken; alle 
arbeiten „ämfig am feſten Geſtein. Rings um den Krater her knarren die Roßkuünſte, aͤchzen die langen Feld- 
geſtaͤnge, und wenn ihr betáubendes Geraͤuſch einen Augenblick ruht, werden aus der Tiefe die zahlloſen Haͤmmer 
hoͤrbar, wie fernes Pferdegetrappel in todtenſtiller Nacht. An aus dem weiten Schlund uͤber hängenden hohen Geruͤſten 
raſſeln unaufhoͤrlſch die erzgefüͤllten oder geleerten Tonnen an roſtigen Ketten auf und nieder, und Erzwägen, nach⸗ 
dem fie den Inhalt der gefuͤllten Tonnen in ſich aufnahmen, fahren auf den mit Eiſen beſchlagenen Holzbahnen 
pfeilſchnell zur Ladeſtaͤtte herab, wo Karren an Karren fid) drängen, und ein aefchäftiges Leben anderer Art ſich 
zeigt. Noch nimmt der ungewoͤhnliche Anblick deine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch; da ſchlaͤgt es auf dem 
hoͤchſten der Geruͤſte, die den Abgrund umgeben, von einem kleinen Glockenthurme eins — zwei. Bei dieſem 
Signal veraͤndert ſich die Scene. Die Tonnen, welche bisher mit Erz gefuͤllt waren, tragen lebendige Laſten herauf. 
Maͤnner, Weiber und Kinder, je drei auf dem Rande einer Tonne ſtehend, und ſich mit der einen Hand an der Kette 
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feſthaltend, fahren empor; ſie ſcheinen den finſtern Aufenthalt zu fliehen, denn ſchneller als ſonſt erheben ſich die Tonnen. 
Eine Todtenſtille folgt; der Abgrund ſcheint wie ausgeſtorben. Da ſchlagt die Thurmglocke zwoͤlf; ihr nach hallt ein 
hohles Rufen aus der Tiefe, wie Weheruf. Abermalige Stille. Auf einmal fängt unter dir die Erde zu beben an, ein 
krampfhaftes Zucken folgt und in demſelben Momente ein betaͤubender Schlag, ein Krachen wie von hundert 
zugleich losgelaſſenen Geſchuͤtzen, und ein entſetzlicher Donner waͤlzt (id) in den Eingeweiden der Erde hin; tauſend 
Blitze zucken im Abgrunde, und unter Rauchwirbeln ſchleudert es Steine und Erzmaſſen hoch uͤber den Rand 
empor. Ein Praſſeln wie von nachſtürzenden Felsmaſſen begleitet den Donner; er verhallt und {File iſt's wieder, 
als wäre nichts geſchehen. Niemand feint das grandioſe Schaufpiel zu bemerken, das dich erſchuͤttert. Ruhig 
ſchmaucht der Steiger, dein Fuͤhrer, ſein Mittagspfeifchen fort, ohne nur aufzuſehen. Erkundigſt du dich nach der 
Urſache der ſchreckhaften Erſcheinung, fo erfaͤhrſt du, daß jeden Mittag die in der Morgenſchicht abgebohrten Spreng⸗ 
batterien losgelaſſen werden, und man SCH pie En ber di Mae benutze, weil da um fo weniger Ungluͤcks⸗ 
faͤlle de fürchten! ſeyen. 

Nach einer halben Stunde fabtenbie Arbeiter — att; Die Neugierde bezwingt dein Furcht, — auch du 
heigl: eine Tonne und mit der Schnelligkeit eines Pfeils faͤhrſt du in den vierhundert achtzig Fuß tiefen Abgrund. 
Nie wirſt du den Anblick vergeſſen. Auf den Eisfeldern, welche den Boden bedecken, liegen die von der Gewalt des 
Pulvers losgeſprengten Erzmaſſen chaotiſch umher, und hunderte von Menſchen ſind beſchäftigt, ſie auf Karren zu 
ſammeln und die groͤßern mit gewaltigen Haͤmmern und Keilen zu ſpalten. Ungeheure ſchwarz geräucherte Eis: 
zapfen hängen von jedem Fels vorſprung hernieder, und darunter find ſchon wieder zahlloſe Haͤnde mit Bohren be⸗ 
ſchaͤftigt, die naͤchſt⸗ zu loͤſende Batterie vorzurichten. Hier und da lodern Feuer, und ſchwar ze Geſtalten lagern 
umher, um nach geſchehener Sprengarbeit auszuruhen und ihr eg Знарок: einzunehmen, das ſelten aus 
etwas anderm als Erdaͤpfeln beſteht, die ſie am Feuer roͤſten. 

Nicht weniger als 1800 Menſchen finden in dieſer Grube täglich Abe; TO ift ihr Lohn, nie mehr als 
ein Kupferthaler, kaum 2 Groſchen oder 9 Kreuzer; aber dennoch iſt ſie eine Wohlthat der ganzen Gegend und wird 
als ein Segen Gottes geprieſen. Das Erzlager von Dannemora ſcheint unerſchoͤpflich. Seit 1580 in ununter⸗ 
brochenem Betrieb, hat es jaͤhrlich im Durchſchnitt 1 Million Centner Erze zu den Hütten geliefert. Die Maſſe 
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DS inde die Frage кра Welcher Theil des > ibm Springer, Landes CH Жс ов, p^ er die 
Antwort ſeyn: Den Saalgegenden gebuͤhrt der Preis. Von der fraͤnkiſchen Grenze an, bis zur Elbebene hin, 
bei einer Länge, welche, die Kruͤmmungen eingerechnet, faſt dreißig deutſche Meilen betraͤgt, hat das Saalthal 
keine Strecke von nur einer halben Stunde, der man Naturſchoͤnheit abſprechen koͤnnte, und ich kenne keinen ein⸗ 
zigen Strom aͤhnlicher Größe, deffen Landſchaften mehr Reiz und Abwechſelung boͤten. Bald durchzieht er enge und 
ſchauerliche Schluchten, ausgeſtattet mit den Reizen der Felſennatur; bald dunkle Waldthaͤler; bald ſind's fette 
Triften, welche er durchſchlaͤngelt; bald weite und fruchtbare Auen, mit Doͤrfern und Städten beſaͤet, und umſaͤumt 
von bald näher, bald ferner geruͤckten Gebirgen. Viel tragen zum Schmucke der Saalgegenden die Ritterveſten bei, 
die man, zuweilen auf den ſteilen Felsuferwaͤnden, igen auf den {айко Höhen, T BR in Ruinen, 
mitunter auch noch bewohnt und erhalten. Ui ; 

Unter die letztern gehoͤrt bie im Stahſſiche vorgeſtelte Veste. Der erhaltene Sheil idi der Gebäude ſind ge 
bis auf geringe Spuren verſchwunden) iſt zwar nicht von bedeutendem Umfang, und ihre ehemalige Pracht und 
Herrlichkeit lebt nur noch in der Sage fort; aber ihre Lage macht fie zu einer koͤſtlichen Perle in unſers Saalthals 
maleriſchem Schatze. Sie front (zwiſchen Saalfeld und Schleitz) den Gipfel eines maͤßig hohen Berges, an den 
ſich Hochwald bis zum Scheitel hinanzieht. Graues Sagendunkel umhuͤllt der Burg Entſtehen; eine Urkunde aus 
dem 12ten Jahrhundert nennt ſie einen Stammſitz des uralten Reuß ſchen Geſchlechts, zu deſſen Quelle die 
aͤlteſten geſchichtlichen Monumente nicht hinanreichen. Schon um das Jahr 1000 beherrſchten Reuße das ganze 
Voigtland. Heinrich der Reiche — reich durch glücklichen Bergbau — theilte um 1106 ſein Land unter vier 
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Söhne, deren Nachkommenſchaft als Greiziſche, Geraiſche, Weidaiſche unb Plauenſche Linien einige Jahr⸗ 
hunderte lang fortbluͤheten. Allmaͤhlich erloſchen ſolche bis auf die letztere, aus welcher, 1535, durch eine neue 
Theilung unter drei Brüder, die ältere, mittlere und jüngere Linie entſtanden. Die mittlere dauerte nur bis 
1616; die andern beiden aber bis 1824, wo auch die aͤltere im Mannsſtamme ausging, ſo daß blos die juͤngere 
in zwei Zweigen, als Schleiziſche und Ebersdorf-Lobenſteiniſche, noch gegenwärtig fortlebt. In ben 
aͤlteſten Zeiten fuͤhrte dieſes Fuͤrſtengeſchlecht den prunkloſen Namen: Reuß, Voigt und Herr zu Plauen, obſchon 
es ſich einerlei Urſprungs mit dem Luremburgifdyen Haufe rühmte, das dem Reiche in Heinrich vir, Karl IV., 
Wenzel und Sigismund Kaifer gab. Als ein Zweig der Familie, 1426, zur ſaͤchſiſchen Churfuͤrſtenwuͤrde gelangte, 
in der er fid) bis zu feinem Abſterben, 1572, behauptete, kam der Familie die Reichsfurſtenwürde zu; fie ſprach fie 
aber nicht an. Erſt lange nachher legte ſie ſich den Grafentitel bei, wurde durch Reichstagsbeſchluß 1790 in den 
Fuͤrſtenſtand erhoben, 1807, mit vollem Genuß der Souverainitaͤt, in den Rheinbund aufgenommen, und feit 1815 
reiht fie ſich den deutſchen Bundesfürften an, in deren engerm Rathe das Geſammthaus, mit Hohenzollern, Lichten⸗ 
ſtein, Waldeck, Lippe⸗Detmold und Schaumburg⸗Lippe die 16te Stimme repraͤſentirt. Zufolge eines 8 Jahrhunderte 
lang aufrecht erhaltenen Gebrauchs führen alle männlichen Glieder der Familie den Namen Heinrich, und zum 
Unterſcheidungszeichen erhaͤlt jedes, nach der Zeitfolge ſeiner Geburt, eine Nummer, welche bis hundert fortgeſetzt 
wird. Man faͤngt dann mit 1 von neuem zu zaͤhlen an. 

Die Reußiſchen Lande machen gegenwaͤrtig nur etwa die Haͤlfte des alten Voigtlandes aus, weil deſſen 
andere Haͤlfte mit der Gelangung zur Churfuͤrſtenwuͤrde an Sachſen kam, und auch nach Ausſterben der Churlinie 
bei dieſem Staate verblieb. Es iſt ein gebirgiger Landſtrich, der zum Theil der thuͤringer, theils der erzgebirgiſchen 
Kette angehoͤrt, aber reich iſt an gut angebauten Thaͤlern, welche durch ſchoͤne Holzungen eingeſchloſſen werden; 
daher hat das Land Ueberfluß an Viehzucht und an Waldprodukten. Der Bergbau beſchraͤnkt ſich groͤßtentheils auf 
Eiſen. Er iſt wenig betraͤchtlich, aber zu einer weit groͤßern Ausdehnung und Kultur geſchickt. — Hauptnahrungs⸗ 
zweige der Einwohner find die Fabriken: Wollen und Bandwollenweberei, Strumpfwirkerei, Porzellainmanufaktur 2c. 
In und um Gera iſt ihr Hauptſitz. An glatten wollenen Zeugen allein fuͤhrt letztgenannter Ort jaͤhrlich fuͤr 
500,000 Thlr. бй Den Ruhm geiſtiger Kultur theilen: die Reußiſchen Lande mit der gemeinſchaftlichen Mutter; — 
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CCXXXXIV. Xeres in Spanien. 


Un die Gluth der andalufifchen Sonne zu vermeiden, war id) von Puerto Santa Maria in der Nacht auf: 
gebrochen, und gedachte Xereó noch vor Tagesanbruch zu erreichen. Es war eine Nacht, wie arabiſche Dichter fie 
beſchreiben. Am tiefblauen, wolkenfreien Himmelsgewoͤlbe funkelten ungezaͤhlte Welten, und der Vollmond warf ein 
melancholiſches Licht uͤber die todtenſtille Landſchaft. Die tiefen, ſtarren Schatten der Oelbaͤume, die den Weg 
zu beiden Seiten einfaßten, ſprachen mich ſchauerlich-wehmuͤthig an, und wandernd in einer paradieſiſchen Gegend 
dachte ich mit traͤumeriſcher Sehnſucht an die nordiſche Heimath. Die vom Mondlicht gebleichte Ebene kam 
mir vor wie ein Schneefeld, die Baumpflanzungen, welche die weiße Ebene vergitterten, wie die breiten Trauer⸗ 
ránber duͤſterer Kiefernwaͤlder, und die am blauſchwarzen Himmel hinziehenden weißen Wolkenſchaͤfchen wie unge⸗ 
heuere Schneeflocken, der erſtarrte Winterathem der deutſchen Erde. Ich traͤumte in die Knabenzeit zuruͤck und 
genoß noch einmal die tolle Luſt jener mondhellen Decemberabende, wo wir Schlitten fuhren vom Kirchhof— 
buͤhel herab und uns um das hoͤhere Grab des dicken Schulzen, als um den beſten Abfahrtspunkt, balgten. — Schnell 
wechſelt der Traum feine Bilder. Vom Grabhuͤgel der Heimath ſchaukelte er mich auf die Eisgipfel der Sierra Ne- 
veda, um welche die Staͤdte und Kirchhoͤfe und die Voͤlkerſchaften Spaniens umher in weitem Kreiſe liegen. O wie 
viel Jammer der Tiefe ging an meinem weitſchauenden Auge voruͤber! In den gruͤnen Thaͤlern ſah ich Schlachtfelder 
blutroth blühen; ich fab die Wuͤrgengel flattern, wie ſcharfkralligte Vögel der Nacht, über verbrannte Dörfer; 
Staͤdte ſah ich in Schutt, und viele Gotteshaͤuſer reckten feurige Arme gen Himmel. Aber der blickte mit ſeinen 
taufend Sternenaugen ruhig auf die wahnſinnigen Menſchen und auf ihre thraͤnenreiche, thoͤrichte Selbftqual. Mit 
zartem Roſenroth umzog er ſeinen Oſten und verkuͤndigte den ſchoͤnſten Tag. : 

Der Ruf meines Dieners: Dort iſt Xeres! entruͤckte mid) meinen Traͤumereien. Ich ſahe auf, und in der 
Ferne, hinter Orangenhainen und Platanenwipfeln, blitzten in den erſten Strahlen der Morgenſonne die Spitzen der Thuͤrme. 

Von der Anhöhe, auf der wir waren, bis zur Stadt, find anderthalb Stunden. In dieſer Entfernung ſieht Xeres 
aus, als waͤre es ein London, oder ein Conſtantinopel. Die erſtaunliche Menge der nahen Kloͤſter, Kirchen, Land⸗ 
haͤuſer ꝛc., deren weiße Gebaͤude ſich von dem dunkeln Hintergrunde vortrefflich abheben, ſchmelzen mit der Stadt zu 
einem Ganzen zuſammen und geben ihr das Anſehen einer zwanzigfachen Größe, Xeres, voll кн Gebäude, hat 
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etwa 30,000 Einwohner. Meilenweit iſt es umgeben mit wellenden Rebenhuͤgeln, von welchen die kleinen, weißen 
Winzerhaͤuschen blinken, und unmittelbar um die Stadt ſchlingt ſich ein dichter Kranz von Orangenwaͤldchen, freund⸗ 
lichen Garten⸗Anlagen und ſchattigen Gaͤngen. 

Es gibt in der Regel nichts Schoͤneres, als der Fernblick ſpaniſcher Städte; aber oft auch nichts Elenderes, 
als deren Inneres. Xeres macht eine ehrende Ausnahme. Im großen ſpaniſchen Trauerhauſe liegt die freundliche, 
ruͤhrige Stadt, wie ein ſonniges Erkerſtuͤbchen, das man ſchwarz auszuſchlagen vergeſſen hatte. Die Schloßen⸗ 
wetter des Buͤrgerkriegs, welche ſo viele Provinzen verwuͤſtet und das oͤffentliche Gluͤck faſt allwaͤrts zerſchlagen 
haben, fie gingen an dieſen gluͤcklichen Rebengelaͤnden bisher ſpurlos vorüber. Freilich walten auch hier noch andere 
gúnftige Verhaͤltniſſe ganz eigenthuͤmlicher Art. Xeres iff gewiſſermaſſen ein HORS D'OEUVRE, es iff der Sitz einer 
Colonie von Fremden, deren Einfluß auf den Charakter und den Sinn der ſpaniſchen Bevoͤlkerung ſeit vielen Jah⸗ 
ren wohlthaͤtige Wirkungen äußert, und es hat in feinen Weinbergen eine unerſchoͤpfliche Fundgrube des Erwerbs 
und des Reichthums. Die hieſigen Weine ſind die edelſten Spaniens. Deren Geſammtaus fuhr betraͤgt in gewoͤhn⸗ 
lichen Jahren 35,000 Stuͤck, (davon gehen über 20,000 Stic nach England,) und ihr Werth uͤberſteigt 2 Mil- 
lionen Piaſter. 

Dies große Geſchaͤft ift meiſtens in den Händen von Ausländern, welche fid), viele feit mehren Generatio: 
nen, hier niederließen. Man trifft Englaͤnder, Franzoſen, Deutſche, Hollaͤnder und Nordamerikaner hier an, welche 
zum Theil ſehr reiche und angeſehene Haͤuſer repraͤſentiren. Die Weinniederlagen gehören zu den Bauwundern 
Spaniens. Denke dir nicht etwa dunkle, unterirdiſche Keller, ſondern ungeheuere, maſſive, kirchenaͤhnliche Gebaͤude, 
deren Gewoͤlbe von Saͤulenreihen getragen werden, zwiſchen welchen die vollen Faͤſſer zu tauſenden lagern. In 
dieſen Gebaͤuden, die von allen Seiten mit Fenſtern verſehen ſind, wird eine ſtete Luftcirculation mit Sorgfalt 
unterhalten. Dennoch iſt die Ausduͤnſtung fuͤr den Neuling uͤberwaͤltigend. Man hat Saͤle, in denen 80,000 Eimer 
Wein liegen! Am Rheine erzaͤhlt man ſich vom Heidelberger Faß, und hoͤrt mit Staunen, daß es einmal voll 
Wein geweſen; — hier Debt man ſolche Rieſenbehaͤlter (MADRE, Mutterfaͤſſer genannt) in Menge, und angefuͤllt 
mit den hundertjaͤhrigen Erzeugniſſen der edelſten Gewaͤchſe. Alle aͤltern Weine werden in fo großen Faſtagen 
gezogen, weil man die Erfahrung gemacht hat, daß ſie ſich in ſolchen zu einer vollkommneren Reife entwickeln. — 
Dieſe Mutterweine werden niemals in unvermiſchtem Zuſtande verſendet; ſie dienen vielmehr dazu, jüngeren 
Weinen die Blume und den Geſchmack der aͤltern zu verleihen, und ein ſehr maͤßiger Zuſatz reicht fuͤr dieſen Zweck 
gewoͤhnlich aus. 

Wenn aber die Preiſe es nicht zulaſſen, jene koſtbaren Madre⸗Weine zum Verſchneiden anzuwenden, dann 
bedient man fid) dazu gekochter Weine, von denen immer große Vorraͤthe da find. Es gehört {hon ein feiner 
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Kenner dazu, bie Vermiſchung zu entdecken. — Die leichten, trocknen Weine erhalten überbieß, bevor fie verſchifft 
werden, ſtets einen Zuſatz von Weingeiſt, und man will behaupten, daß ſie ſich ohne ſolchen gar nicht verfahren 
laſſen. à; 


Die beſten Gewaͤchſe find bie von Pryerate und Amontillado. Letztere kommen nie aͤcht in's Ausland. 
An Ort und Stelle wird die Flaſche mit 20 Piaſter und daruͤber bezahlt. 


ССХХХХҮ, Der Dürrenstein 


Tauſend Burgen kroͤnen deutſche Hoͤhen; aber wenige ſind ſo herrlich, wenige ſo ausgezeichnet durch ihre Lage, 
und wenigere noch ſo beruͤhmt durch ihre Schickſale, als der Duͤrenſtein. Wer haͤtte nicht von der Geſchichte des 
Richard Loͤwenherz und ſeines treuen Blondel gehoͤrt! Scott's Roman hat doch wohl Jeder einmal in ſeinem 
Leben geleſen. Es macht kein Reiſender die Donaufahrt von Ulm nach Wien, und keiner kommt dem romantiſchen 
Duͤrrenſtein nahe, der nicht hinauf ſtiege, waͤre es auch nur, um ſagen zu koͤnnen, er habe im ſchauerlichen Ker⸗ 
kerverließe Richard's froͤhlich einen Becher geleert und von den Zinnen der thurmaͤhnlichen Felſen den koͤſtlichen 
Blick uͤber die Gegend genoſſen. 

Uralt iſt der Duͤrrenſtein, und wohl aͤlter noch als die Urkunden, die ſeiner ſchon im elften Jahrhundert 
gedenken. Den urſpruͤnglichen Zweck der Burg laͤßt ihre Lage, an einer mit großer Vorſicht zu paſſirenden Stelle der 
Donau, nahe bei Krems, leicht erkennen. Er mochte kein edlerer ſeyn, als jener, der ſo viele Stammhaͤuſer ſtolzer 
fürftlichen und adlichen Geſchlechter gegruͤndet hat; — Fehde und Raub naͤhrten auch die Duͤrrenſteiner. Doch 
fruͤhe, ſchon im 12. Jahrhundert, erloſch ihr wuͤſtes Geſchlecht. Die Guͤter deſſelben fielen, als offenes Lehn, an das 
herzogliche Haus Oeſterreich, damals vom Babenberger Stamm. Dieſes ſetzte Voͤgte auf Duͤrrenſtein — die 
Hunde von Kuenering, gottloſe, dreiſte Kaͤmpen, aber treue Diener ihrer fuͤrſtlichen Herren. 

Herzog Leopold von Oeſterreich war, im Jahr 1191, auf den Huͤlferuf der bedraͤngten Chriſten im 
heiligen Lande, zum Zweitenmale nach Palaͤſtina gezogen. Kaiſer Friedrich der Erſte fuͤhrte ſelbſt die Schaaren 
des dritten Kreuzzugs. Er war uͤberaus zahlreich; denn der Groͤßte wie der Kleinſte, Jeder, in dem ſich Helden⸗ 
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finn mit chriftlichem Eifer paarte, der folgte dem allmaͤchtigen Rufe. Theil nahmen noch viele Könige und 
Fuͤrſten, unter ihnen auch Frankreichs und Englands Beherrſcher, Philipp der Zweite und König Richard. — 
Keine ſpaͤtere Zeit fah wieder eine fo große Schaar von fuͤrſtlichen Helden verſammelt. Der Drang nad) Grof- 
thaten gluͤhte in eines Jeden Bruſt; Ruhm war Aller Ziel, und im Streben darnach waren Neid und Eiferſucht 
Allen gemein. 

Richard hatte in vielen Kämpfen den Namen des Tapferſten errungen. In feiner Seele wohnte Loͤwen⸗ 
muth, lómenftárte in feinem Körper. War eine Feldſchlacht: in den tiefſten Reihen der Feinde wehte fein Panier; 
galt's zu ſtuͤrmen: immer zuerſt wehte Englands Fahne auf den Mauern und Waͤllen der Sarazenen. Im 
Uebermuthe der Kraft und des Gluͤckes vermaß ſich Richard gar oft, wenn's zum Kampfe ging, den erſten, 
ſchoͤnſten Zweig des Siegs von keinem Andern brechen zu laſſen, und ſelten, oder nie, mißlang's dem Koͤnige. So 
hatte er auch gethan, als die Chtiſtenheere vor Ptolomais lagerten. Ein allgemeiner, letzter Sturm war eben im 
Rathe der verſammelten Heeresfuͤrſten beſchloſſen worden; da trat Richard auf und ſchwur, der Erſte zu ſeyn, der 
das Kreuz, ſtatt des Halbmondes, auf die feindliche Mauer pflanze. Als nun der Sturm geſchah und Herzog 
Leopold mit den Voͤlkern der Oſtmark die Waͤlle zuerſt erſtieg und Oeſterreichs Panier vor Englands von den 
Mauern wehte, da ſprang Richard, von unwuͤrdiger Eiferſucht erfaßt, herbei und ſchleuderte Oeſterreichs Fahne von 
der Zinne hinab. Leopold war tief entruͤſtet; aber treu dem zur Erhaltung der Einigkeit unter ſo vielerlei Voͤlkern 
von jedem Kreuzfahrer geforderten Schwure, ſo lange der gemeinſchaftliche Zweck ihn baͤnde, keine perſoͤnliche Be⸗ 
leidigung zu rächen, unterdruͤckte er den gerechten Ingrimm über den erlittenen Schimpf. Doch verließ er bald 
darauf mit ſeinen Schaaren das chriſtliche Heer und zog in ſeine Lande. In ſeiner Seele blieb der Stachel bitterer 
Feindſchaft gegen den Loͤwenherz, und oͤffentlich hatte er geſchworen, Genugthuung zu verlangen, ſobald fid) hierzu 
eine Gelegenheit bieten wuͤrde. 

1192 kehrte auch Richard nach Europa zuruͤck. Er gedachte in Venedig zu landen und uͤber Genua und 
Frankreich England zu erreichen, folglich ſowohl das Gebiet ſeines ſchwerbeleidigten Feindes, als auch das des 
Kaiſers, bei welchem Herzog Leopold über den erlittenen Schimpf geklagt hatte, zu vermeiden. Angeſichts Vene⸗ 
digs aber uͤberfiel feine Flotte ein Sturm, viele Schiffe gingen unter. Das des Königs wurde bei Aquileja auf 
den Strand geworfen und mit Noth rettete Richard das nackte Leben. Verlaſſen und entbloͤßt irrte er unter frem⸗ 
dem Namen im Lande ſeines Todfeindes umher und ſuchte die Grenze zu gewinnen. Ehe er dieſe jedoch erreichen 
konnte, fiel er den Kundſchaftern Leopolds in die Haͤnde, welche dieſer ausgeſchickt hatte, ſobald des Loͤwenherz 
Ungluͤck ihm zu Ohren gekommen war. Der Herzog übergab feinen koͤniglichen Gefangenen dem Hund (Hadmar) 
von Kuenring, auf deſſen Treue er rechnen konnte, zur Verwahrung auf dem Duͤrrenſtein. Auf Befehl des 
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Kaiſers, dem Leopold daruͤber berichtete, wurde Richard ſpaͤter nach Trifels geſchafft und dort unter Aufſicht 
eines kaiſerlichen Commiſſarius ſo lange gefangen gehalten, bis das Loͤſegeld bezahlt ſey, welches Leopold, nach 
Sitte und Begriff damaliger Zeit, zu fordern ein Recht hatte. Leopold ‚verlangte 160,000 Mark Silber, eine 
freilich nach damaligem Geldwerth für England unerſchwingliche Summe. Im Jahre 1194 kamen Geißeln aus 
England, um fuͤr den Koͤnig einzutreten, bis dieſem, in ſeine Staaten zuruͤckgekehrt, moͤglich ſey, das Loͤſegeld an 
Oeſterreich zu bezahlen. Leopold ließ hierauf den Gefangenen ziehen; ob das Geld jemals bezahlt worden iſt, läßt 
die Geſchichte zweifelhaft. 
Dieß ift das Thatſaͤchliche von der durch die Dichter vieler Jahrhunderte mit dem glaͤnzendſten Schmucke 
der Romantik, freilich auf Koſten der Wahrheit, umhuͤllten Geſchichte der Gefangenſchaft Richard's. 

Als Richard's Kerker zeigt man auf dem Duͤrrenſtein einen viereckigten Thurm, welcher eine natuͤrliche Fel⸗ 
ſenmaſſe einſchließt, in deren Mitte ein tiefer, ſchachtaͤhnlicher Behälter ausgehoͤhlt ift. Ueber feine Beſtimmung 
als Kerker iſt wohl kein Zweifel. Daß aber dem Koͤnige Richard dieſes ſchreckliche Verließ als Gefaͤngniß zuge⸗ 
wieſen worden, iſt nicht wahrſcheinlich. — 

In der erſten Hälfte des 18 ten Jahrhunderts lagen alle Verhaͤltniſſe des Reichs in Verwirrung, und auf 
dem Boden der Verachtung der Geſetzgeber und der Geſetze bluͤhete das Fauſtrecht. Der Adel, im Beſitze der 
Gewalt, benutzte ſie, um die minder Maͤchtigen und Wehrloſen zu berauben und zu pluͤndern. Keine dieſer Ritter 
vom Stegreife trieben es aber aͤrger, als jene Kuenringe, welche von ihren Felſenneſtern Aggſtein und Duͤrren— 
ſtein, an der Spitze ihrer Reiſigen, das Land durchzogen, Städte und Dörfer brandſchatzten, die Reiſenden beraub- 
ten, ſchweres Geleit und unerſchwingliche Zoͤlle von den Donauſchiffern erpreßten und, uͤbermuͤthig geworden durch 
den zuſammen⸗geſtohlenen Reichthum, fid) am Ende ſelbſt an den Gütern ihres naͤchſten Lehnsherrn vergriffen. Da 
öffnete Herzog Friedrich den Landesklagen das Ohr. Er, der letzte des Babenbergiſchen Stammes, zog mit Hee⸗ 
resmacht gegen die frechen Diebe, bezwang ihre Burgen, zerbrach deren Werke und verhing harte, koͤrperliche Strafe 
über die Verbrecher. Doch ließ er die Güter der Familie, welche 1355 erloſch. Im 30jaͤhrigen Kriege wurden 
die Feſtungswerke wieder hergeſtellt, erweitert, und die Burg erhielt eine kaiſerliche Beſatzung. 1645 nahmen ſie 
die Schweden ein, pluͤnderten ſie und ſteckten ſie in Brand. Seitdem liegt die Veſte in Truͤmmer. 

Noch trotzen zwar einzelne Theile des maͤchtigen Baus der Vernichtung, aber vergebens; unaufhaltſam 
ſchreitet fie fort, und da auch von den gegenwärtigen, reichen Beſitzern (der Stahremberg {беп Familie) nichts 
fuͤr die Erhaltung der herrlichen Ruine geſchieht, ſo wird ſie, ngo wenigen Jahrzehnten, nichts mehr feyn, als ein 
Haufen unkenntlicher Truͤmmer. 
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Wach ein Anblick, wenn man von den letzten Hoͤhen Schwabens den ganzen тш des Bodenfees fammt 
feinen Buſen und ſegensreichen Geſtaden ausgebreitet vor (id) fiebt, im Glanze der Morgen: oder Abendſonne; 
oder wenn der brauſende Foͤhn den ſtrudelnden, ſchreienden See peitſcht und taumelnde Schiffe, wie leichte Elfen, auf 
den ſchäumenden Wogen tanzen. Iſt auch der Anblick des Meeres, oder des Himmels, indem das Unbegrenzte, das 
Unendliche das Vergnuͤgen des Nachdenkens in das des Beſchauens miſchen, viel erhabener; ſo macht der des 
Bodenſees durch ſeine Einfaſſung, ſeine lachenden Geſtade doch heiterer und froher. Alle Vorlande des Sees ſiehſt 
du bedeckt mit Staͤdtchen, Schloͤſſern, Kloͤſtern und Doͤrfern und mit unzaͤhligen kleinen Landſitzen; — dazwiſchen breiten 
ſich Gaͤrten und Auen aus, dahinter die praͤchtigen Waͤlder, die Vorberge der Alpen, die Arlberge, der 7700 
Fuß hohe Sentis, und den Rahmen dieſes Panorama's geben die Appenzellener Schneeberge, die glänzenden, leuch⸗ 
tenden, ſtrahlenden Firnen der Graubúndiner Kette. Kein Wunder, daß dies herrliche Binnenmeer die benachbarten 

Staaten mit magnetiſcher Kraft an ſich zog, und es auf der Karte Europa's gleichſam der Mittelpunkt iſt, in dem 
die Laͤnderfarben zuſammenlaufen. Oeſterreich, Baiern, Wuͤrtemberg, Baden und drei Schweizerkantone theilen fidh 
in ſeine Geſtade und Frankreich ſtreckt ſeine Arme verlangend darnach aus. Doch ſo viele Wappenadler auch an ſeinen 
Ufern horſten: auf dem See ſelbſt wohnt die Freiheit. Jeder Verſuch des einen oder des andern Uferſtaats, eine Ober⸗ 
herrſchaft uͤber den See zu erlangen, ſchlug fehl an der Eiferſucht der übrigen, 

Conſtanz iff. die Hauptſtadt des Bodenſees, und gab biefem einen feiner beiden Namen. Maleriſch liegt 
es an dem, die beiden ungleichen Theilen des Sees (oberer und unterer See) verbindenden Arme. Der Ort, in 
beſſern Sagen freie Reichöftadt, jetzt Baden gehorchend, zählt nur fünftehalb tauſend Bewohner: — einſt hatte 
er 30,000! ; 

Begünftigt durch feine Lage, koͤnnte Conſtanz die erſte Handelsſtadt Suͤddeutſchlands und der Schweiz ſeyn; 
ſie koͤnnte noch immer das ſeyn, was ſie geweſen iſt: eine Koͤnigin der Staͤdte. Aber oͤde ſind jetzt ihre duͤſtern 
Straßen, das Gras waͤchſt auf ihren Platzen, ſie verfaͤllt und verarmt mitten in einem ПЧТ „als ruhte ein 
Fluch auf ihr ob der Graͤuel, welche einſt in ihr geſchehen. — : 
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Conſtanz's Glanz war am hoͤchſten zu der Zeit, als es den zahlreichſten Congreß von Kirchenfuͤrſten bete 
bergte, der ſich jemals irgendwo verſammelt hat. Das weltberuͤhmte, und in ſeinen Folgen ſo wichtige Con⸗ 
ſtanzer Conzil dauerte von 1414—1418, vier volle Jahre. Alle chriſtlichen Voͤlker ſandten ihre geiftlichen Ober⸗ 
villa: — der Pabſt ſelbſt kam mit einem Gefolge von 600 Perſonen, fünf Patriarchen mit 118, drei und dreißig 
Cardinaͤle mit 150, ſieben und vierzig Erzbiſchoͤfe mit 1500, hundert und ſechzig Biſchoͤfe mit 1600, fuͤnf hundert 
weltliche Fúrften und Grafen mit 1700 Rittern und mit einer Dienerſchaft von 5000 Perſonen. Die Univerfitäten 
ſchickten über 1000 Doktoren und Magiſter, und die Zahl der anweſenden Weltprieſter uͤberſtieg 4000. Was, beim 
Beſitz der Mittel, Genuß und Vergnügen ſuchte, oder, als Werkzeug fuͤr das eine oder das andere, auf Erwerb ſpe⸗ 
kulirte, das ging nach Conſtanz, von dem es zu jener Zeit hieß: 


In Conſtanz ſiehſt du An allen Ecken 
Die fettſten Bauche ў Da treiben fie wuͤſte 
Aller Reiche. Sodom'ſche Lüfte, 


Schon jene Zahlen find hinreichend, um eine Vorſtellung von dem lururiófen Leben zu geben, von 
welchem Conſtanz damals der Mittelpunkt war; aber keine Vorſtellung erreicht das, was die alten Chroniken davon 
berichten. Geiſtliche Umzüge wechfelten mit Turnieren, Saufgelage und Schmauſereien mit Oratorien, Comoͤdien 
mit den feierlichen Seſſionen der verſammelten geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten. Der See ſelbſt wurde zum Schau⸗ 
platz des Vergnügens. Bald ergoͤtzten Luſtfahrten, bald Stechrennen und Gaſtereien, die auf beſonders dazu gezimmerten 
großen Floͤſſen gehalten wurden. Die engliſchen Kardinaͤle ver ſchrieben ihre Myſterienſpieler; aus Venedig und 
Genua berief man Gauklerbanden und Taͤnzerinnen aus Palermo und Neapel. 3000 Geiger und Muſikanten 
ließen der Luſt und ihrem Taumel kein Ende finden. Jeder Tag hatte ein neues Feſt und erfand neue Genuͤſſe. 
Und inmitten dieſes Treibens ward zu Gericht geſeſſen über die wichtigſten Angelegenheiten der Kirche und aller 
chriſtlichen Volker, wurden zwei Päpfte entthront, ein dritter zur Abdankung genöthigt, ein vierter, in der 
Perſon Martin des Fuͤnften, gewaͤhlt. Mehre Erzbiſchoͤfe wurden von ihren Sitzen verwieſen, weltliche Herrſcher 
gedemuͤthigt und zur Anerkennung der geiſtlichen Obergewalt gezwungen. Der Glanzpunkt aber des Conzils war 
das Verhoͤr und die Verurtheilung jenes Mannes, deſſen flammendes Lebensabendroth der Welt einen ſchoͤnern Tag 
weiſſagte. — 

Prag, damals der Hauptſitz der Gelehrſamkeit und Bildung, mit einer Univerfitat, die eine kaum 
glaubliche Frequenz genoß, hatte an Huß einen Mann erzogen, der auf dem Catheder, wie auf der Kanzel, 
Ruhm aͤrndtete. Unbeſcholtenen Wandels und von ſtrenger Tugend, war fein тае Streben auf die 
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Erforſchung der Wahrheit gerichtet, und feine umfaſſende Gelehrſamkeit diente dieſem Zweck als Mittel. Als 
Beichtvater der Koͤnigin Sophia wurde er mit den Schriften Wikleff's bekannt, die zu leſen der Papſt hart ver⸗ 
poͤnt hatte. Die Lehren dieſes großen Mannes, deren Wahrheiten die Bibel belegt, erfuͤllte Huſſen's Seele mit 
dem Vorſatze, der ausgearteten Kirche die Einfachheit und Reinheit des ſchriftmaͤßigen Chriſtenthums wiederzu⸗ 
geben. Er begann ſein apoſtoliſches Wirken damit, daß er oͤffentlich gegen die Mißbraͤuche in kirchlichen Sachen 
predigte und die Nothwendigkeit einer Reform behauptete. 

Die Zeit war günftig. Das große Schisma, das Verketzern von Päpften und Gegenpaͤpſten wider ein⸗ 
ander, hatte das kirchliche Oberhaupt vom Heiligenſcheine entkleidet und die Bloͤßen von Prieſterherrſchaft auf⸗ 
gedeckt. Adel und Volk in Deutſchland, beſonders aber in Böhmen, dem damaligen Sitz ber Aufklärung, waren 
durch einige helle Koͤpfe, welche als Vorlaͤufer der Huß ſchen Lehre galten, gegen die willkuͤhrlichen Satzungen des 
Papſtthums eingenommen und an freiere Urtheile gewoͤhnt. Koͤnig Wenzel beguͤnſtigte den antipapſtiſtiſchen Geiſt 
aus politiſchen Gruͤnden und aus Neigung fuͤr den geachteten Huß. Dieſer durfte daher die verwilderten Sit⸗ 
ten der Prieſter oͤffentlich ruͤgen und wider den Ablaßkram des Papſtes in Boͤhmen predigen: er ſagte nichts Neues, 
wenn er Seelenmeſſen, Bilderdienſt, Moͤnchsleben, Ohrenbeichte, Faſten u. d. gl. fuͤr Erfindungen des geiſtlichen 
Despotismus und Aberglaubens, und die Vorenthaltung des Kelchs beim Abendmahle fuͤr ſchriftwidrig erklaͤrte. 
Der neue Papſt, Alexander der Fünfte, forderte ihn endlich nach Rom, unb ba fid) Huß nicht ftellte, übertrug jener 
deſſen Verfolgung dem Erzbiſchofe von Prag. Solcher, ein eifriger, orthodoxer Prieſter, begann damit, die Wick⸗ 
leff ſchen Schriften uͤberall, wo er ihrer habhaft werden konnte, wegzunehmen und oͤffentlich zu verbrennen. Huß ſollte 
nicht mehr predigen. Der aber kehrte (id) nicht daran, ſondern ſchickte ein paar Freunde nach Rom, um den Erz- 
biſchof beim paͤpſtlichen Stuhle zu verklagen. Statt ſie zu hoͤren, ließ ſie der Papſt verhaften. Oeffentlich denunzirte 
nun Huß das paͤpſtliche Verfahren als dem apoſtoliſchen Geiſte zuwider, und appellirte an ein allgemeines Conzil. 
Der Papſt ſchleuderte dagegen auf Huß den Bannſtrahl und belegte Prag mit dem Interdikt. Huß, den Wankel⸗ 
muth Wenzels fuͤrchtend, entfernte ſich aus Prag und ſchrieb die merkwuͤrdigen 6 Buͤcher gegen die 6 Irrthuͤmer 
der katholiſchen Kirche, und als er bald darauf wieder, furchtlos und entſchiedener wie fruͤher, als antipapſtiſtiſcher 
Prediger auftrat, gewannen die Huſſiſchen Lehren in immer weitern Kreiſen Anhänger und mächtige Freunde. 

Jetzt erhielt er von dem in Conſtanz verſammelten Conzil eine foͤrmliche Ladung, ſich vor den chriſtlichen 
Oberhirten aller Nationen und vor Kaiſer und Reich uͤber ſeine Glaubensgrundſaͤtze zu rechtfertigen. Kaiſer 
Sigismund verband die Ladung mit der feierlichen Zuſage ſichern Geleits zur Hin- und Ruͤckreiſe, und auch der 
Papſt Johann XXII. verſprach ihm das naͤmliche. Huß bedachte ſich keinen Augenblick und erklaͤrte, er ſey bereit, 
ſofort mit den Geſandten des Conzils abzureiſen. Seine Freunde, Koͤnig Wenzel ſelbſt, riethen ihm ab; doch vergeblich. Als 
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Hup fid) nicht halten ließ, gab ihm der König den Grafen Chotum und 2 Ritter zur Begleitung, und machte letztere 
fuͤr die perſoͤnliche Sicherheit des furchtloſen Apoſtels der Wahrheit verantwortlich. Mehre boͤhmiſche Großen, 
Anhaͤnger der Huſſiſchen Lehre, beſorgt um ihren Lehrer, folgten und erboten ſich ihm zum Beiſtand in jeglicher 
Gefahr. Es war am 4. November 1414, als Huß unter dem wilden Geſchrei einer unermeßlichen, von 
ſeinen Gegnern aufgeregten Volksmenge in Conſtanz Einzug hielt. Er war geeignet, auch den Muthigſten zu 
entwaffnen und ihn mit trauriger Ahnung von dem Schickſale zu erfuͤllen, das ihn erwartete. Zudem war Huß 
unterwegs krank geworden. Aber ſeine ſtarke Seele achtete aller dieſer Widerwaͤrtigkeiten nicht, und ſogleich 
nach feiner Ankunft verlangte er vom Papſte oͤffentliches Verhoͤr vor dem verſammelten Conzil. — Es wurde ver⸗ 
weigert. Drei Wochen blieb Huß ohne Gehoͤr, aber preisgegeben den Beſchimpfungen und dem Spotte eines gut 
bezahlten, aufgehetzten Poͤbels. Erft am 24. November bekam er eine Ladung, vor den geheim⸗ verſammelten, 
anweſenden Kardinaͤlen zu erſcheinen. Huß, krank, ließ ſich in einer Saͤnfte hintragen und vertheidigte ſeine Grund⸗ 
ſaͤtze mit erſchuͤtternder Salbung; aber, anſtatt ihn zu widerlegen, befahlen die Kirchenfuͤrſten ſeine Verhaftung. 
Sie wurde in ihrer Gegenwart vollzogen und Huß in den Kerker geworfen. 

Hier ſchmachtete der kranke Glaubensheld 7 Monate. Endlich, auf die immer dringlichere Verwendung 
Koͤnig Wenzel's und der boͤhmiſchen Großen, anberaumte man ein feierliches, öffentliches Verhoͤr des Verketzerten 
vor dem verſammelten Conzil und in Gegenwart des Kaiſers und der Reichsfuͤrſten. Mit ruhiger, feſter Stimme 
ſprach Hup feine Glaubensſaͤtze aus und vertheidigte fie in drei auf einander folgenden Tagen mit der Begeiſterung, 
welche die Wahrheit allein einhaucht. Die infulirten Vaͤter der Kirche, unfaͤhig ihn zu widerlegen, uͤbertäubten ihn 
mit Vorwuͤrfen, und das Ende dieſer ſchmachvollen Scene war die Forderung unbedingten, ſofortigen Wider⸗ 
rufs von Allem, was er gelehrt hatte, und reuevolle Ruͤckkehr zu den von ihm beſtrittenen kirchlichen Satzungen. 
Ruhig erklärte Huß fein Unvermoͤgen, ein ſolches Verlangen zu erfüllen, bevor man ihm nicht das Irrige feiner 
Meinungen bewieſen. Da ſchrie die Verſammlung, gleichſam verabredet, Zeter uͤber ihn, und verdammte ihn, als 
einen unverbeſſerlichen Ketzer, zum ſchrecklichen Feuertode. Huß hoͤrt ſchweigend das Urtheil; drauf wendet er ſich 
gegen die weltliche Fuͤrſtenbank, naͤhert ſich dem Throne des Kaiſers und verlangt, wuͤrdevoll, das verſprochene ſichere 
Geleit. Die Roͤthe der Schaam uͤberflog des Kaiſers Antlitz, Aller Augen hefteten ſich auf Siegismund; in dieſem 
Momente drang von der Straße herauf Poͤbelgeſchrei: — „zum Scheiterhaufen mit dem Ketzer!“ Und, „zum 
Scheiterhaufen mit ihm!“ hallte im Saale es wider. 

Ketten klirrten, und 6 Henkersknechte traten ein, den Verdammten zu feſſeln; denn noch an dem naͤmlichen 
Tage ſollte das Urtheil vollzogen werden. Huß bat um eine kurze, einſame Stunde fuͤr M i Andacht; er bat 
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vergebens. Man behing ihn mit bunten Lumpen, band ihm eine Teufelslarve vor's Angeſicht und ſtellte ihn aus, 
damit die rohe Menge Spott und Schimpf mit ihm treibe. Als nun die Vorbereitungen zur Hinrichtung ge⸗ 
troffen waren, da wurde der Märtyrer auf einen mit Teufels fratzen und den Vorſtellungen hoͤlliſcher Strafen bemalten 
Karren geſetzt und unter dem herzloſen Jauchzen der Menge hinausgefuͤhrt nach ſeinem Golgatha, jener Anhoͤhe 
am See, wo des Maͤrtyrers Eiche gruͤnt! Dem Karren folgten 1000 Prieſter und eine Anzahl weltlicher 
Fuͤrſten in feierlichem Aufzuge; ihnen nach und zur Seite draͤngte die Menge zu Tauſenden. Es war zu der 
Zeit gerade eine totale Sonnenfinſterniß, einen Umſtand, den man benutzt hatte, um auf das aberglaͤubiſche Volk zu 
wirken. Langſam bewegte ſich der Zug in dem ſchauerlichen Zwielichte, und die Sonne ſtand, blutigroth und ſtrah⸗ 
lenlos tief am Horizont, als man anlangte. Hoch und breit war der Holzſtoß aufgerichtet, Pechkraͤnze umhingen ihn 
und in der Mitte erhob ſich aus ſorgfaͤltig geſchichtetem, harzreichen Kienholze eine Plattform, aus deren Mittel- 
punkte ein Maſt emporragte. Oben ftanden bie Henkersknechte und winkten. Feſten Trittes beftieg Huf die Leiter. 
Noch einmal wurde er durch den Oberprofoß aufgefordert, zu widerrufen. Huß laͤchelte und antwortete nicht. 
Nun packten ihn die Henker, riſſen ihm die Kleider vom Leibe und banden ihn mit roſtigen Ketten nackt an den 
hohen Marterpfahl. Zuͤrnend aber trat ein Biſchof aus der Schaar der Prieſter und befahl, ihn ruck waͤrts zu bins 
den; denn man habe das Haupt des verfluchten Ketzers nach Oſten gerichtet, wie das gemeiner Verbrecher, — aber 
ein Ketzer ſey nicht werth, nach Oſten zu ſchauen. Die Henker gehorchten. Indeſſen war der Schatten von der 
Sonne gewichen und ihre volle Scheibe leuchtete dem Betenden in's Antlitz. Schon naheten die Henkers knechte mit 
den zündenden Fackeln; — da ritt der Graf von Pappenheim, der Reichsmarſchal, heran und rief dreimal mit 
lauter Stimme: „O Huß, widerrufe und rette dein Leben!“ — Huß aber antwortete: „Ich ſterbe in der 
Wahrheit. Ehre ſey Gott in der Hoͤhe von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen!“ 

Jetzt beruͤhrten die Fackeln die Pechkraͤnze und ein weiter Flammenkreis umwirbelte den Maͤrtyrer. Als 
die Flammen aufſchlugen, brach das Volk in ein Freudengeſchrei aus. Immer näher umflatterte die Lohe das 
Opfer; da wurde es ſtille in der unermeßlichen Menſchenmenge, als ſtuͤrbe ihre rohe Natur; — und eine weiche, 
zitternde Stimme durchdrang den Flammenkreis. Huß ſang eine Hymne. Enger und immer enger umſchloß ihn 
die Gluth, immer leiſer toͤnte die Stimme. Da ſpaltete ein Windſtoß den feurigen Vorhang, und noch 
einmal ſah die Menge die Geſtalt des Gemarterten. Hoch erhob er die betend gefalteten Haͤnde, und das ver⸗ 
klaͤrte Auge war nach dem Himmels blau gerichtet. Felt hing es an einer Stelle, als erſchauete er dort den Un- 
endlichen. Ein ſtiller Glanz war ausgegoſſen uͤber ſein Antlitz, das Land der Seligen ſchien aufgedeckt vor ſeinen 
Blicken, und unter den Qualen des Koͤrpers ſchwelgte ſichtbar ſeine Seele im Vorgenuß des Himmels. Es war 
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nur ein Augenblick, der naͤchſte umhüllte den Vollendeten mit dem Flammenſchleier — und bald leuchtete die unter- 
gehende Sonne nur noch einem glimmenden Haufen. Als Alles vorüber war, da ſcharrten die Henker die Aſche 
zuſammen und ſtreuten fie, unter den Verwuͤnſchungen der Prieſter, in den Rhein. — ] Jis 
Vieles ift nod) in Conſtanz, was den Fremden an diefe Tage und ihre Greuel erinnert. Im Gonjilienfaat 
(im ehemaligen Carthaͤuſerkloſter, das jetzt ein Fruchtmagazin iſt), ſieht man noch die hölzernen Thronſtuͤhle des 
Kaiſers und des Papſtes; die Waͤnde ſind noch mit Truͤmmern der alten Tapeten behangen; der Schemel, auf dem 
Huß geknieet, iſt noch da, und die Bibel, welche er bei ſeiner Vertheidigung gebraucht hat. Den Ort, wo Huß ge⸗ 
ſtanden, als man den Stab über ihn gebrochen, bezeichnet eine in den Fußboden eingelaſſene meſſingene Platte. 
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Im ſchoͤnen Frankenlande, zu beiden Seiten des Mains, vier Stunden von Coburg und fuͤnf von Bamberg, 
liegen die ehemaligen beruͤhmten Benediktinerkloͤſter Banz und Langheim. Erſteres, ſeit der Aufhebung der 
bayeriſchen Klöfter unter Maximilian, die Sommerreſidenz einer herzoglich⸗baieriſchen Linie, welche in Bamberg 
ihren gewoͤhnlichen Wohnſitz hat, zeichnete ſich vor den meiſten deutſchen Abteien nicht blos durch die Groͤße ihrer 
Beſitzungen, durch die Pracht ihrer Kirche und Gebaͤude aus, ſondern auch durch wiſſenſchaftliche Wirkſamkeit und 
einen Geiſt der Humanität, welcher hier erblich war und fid) in der Verwendung eines anſehnlichen Theils der 
großen Einkünfte zu gemeinnützigen Zwecken mancher Art bethaͤtigte. Die Kirche hat einen reichen Gemaͤldeſchatz, 
worunter fid) die fchönften Arbeiten Bergmuͤller's befinden. Der ehemalige Kloſtergarten ift zum Parke umge: 
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ſchaffen, und bietet, ſammt der großen Terraſſe vor dem Schloffe, vortreffliche Ausſichten in die Main⸗ und Itz⸗ 
gegenden dar. hl 

Banz gerade gegenüber, auf der andern Mainfeite, nicht minder maleriſch und ebenfalls auf einer Anhoͤhe, 
liegt die Kirche Vierzehnheiligen, der berühmtefte Wallfahrtsort im mittleren Deutſchland. Er wird von der 
katholiſchen Bevoͤlkerung weit umher häufig beſucht, und aus den ſeit 4 bis 5 Jahren immer zahlreicher wer⸗ 
denden Zuͤgen der Pilgerſchaaren iſt zu erkennen, daß ein fid) nicht mehr verhüllendes Streben, den kaum 
etwas freier gewordenen Verſtand der Maſſen wieder gefangen zu nehmen und den blinden Gehorſam des Glau⸗ 
EE CH Andachtsuͤbung und Ceremoniendienſt zurückzubringen und zu ſtaͤrken, auch in Змеи Frucht 
GM, cti | 


Aus dufunstanst.d.RibN 


Inst.in Hid. 


SE 


— 
EN ER 
5 


MONTA 
in Imdiem 


Yifenthum. & Verleger 


Ee, ` EE 
ССХХХХҮШ. Alonen in Indien. 


Wi hoͤren jetzt nichts mehr von den Mogulkaiſern Indiens, ihr Name iſt verſchollen; der Fuͤrſt, der noch ſeinen 
Titel traͤgt, iſt der unterthaͤnige Diener eines engliſchen Beamten, der Schatten eines Schattens. Delhi ſelbſt, 
die Reſidenz, ſie iſt veroͤdet, der Kaiſer⸗Pallaſt, in dem noch vor hundert Jahren 40,000 Sklaven dem Winke des 
Herrn lauſchten, zum Theil Ruine. Gänzlicher Verfall und Verlaſſenheit aber find das gemeinſame Loos jener Orte, 
wo die einſt maͤchtigſten Beherrſcher des Orients gelegentlich reſidirten; der Städte, deren Exiſtenz auf das Da⸗ 
ſeyn eines verſchwenderiſchen Hofes ſich ſtuͤtzte. 

Auch Monea (12 Meilen von Agra), gehoͤrte einſt unter die Reſidenzen des großen Moguls und zu den 
prachtvollſten und gefeierteſten Staͤdten Aſiens. Gegenwärtig iſt es ein armſeliger Flecken, der in den ſtundenlang 
ſich ausſtreckenden Ruinen ſich ausnimmt wie eine hoͤlzerne, ſchmutzige Bude neben einer Kathedrale. 

Die Urſache von Monea’s Verfall iſt noch älter als der Sturz des Kaiſerreichs; fie liegt in einem jener 
furchtbaren Naturereigniſſe, welche in Indien haͤufiger vorkommen, als irgend ſonſt wo: der ploͤtzlichen Veraͤnderun⸗ 
gen im Laufe der Stroͤme. Vorzuͤglich ſind Indus und Ganges, zur Regenzeit, wenn ſie von den ſchmel⸗ 
zenden Firnen des Himalajah ungeheure Waſſer⸗ und Geroͤllmaſſen in die Ebene waͤlzen, ſolchen Veraͤnderungen 
unterworfen. Ein 4 Stunden von Monea einmuͤndender Arm des Ganges (der Sone) hatte vor etwa hundert 
Jahren ſein gewohntes Bette verſchuͤttet und durch die geſtaueten Fluthen wurde das Land zwanzig Meilen weit uͤber⸗ 
ſchwemmt. Als ſie ſich endlich wieder Bahn brachen zum Hauptſtrome, ließen ſie die Gegend von Monea und die 

Straßen der Stadt bedeckt mit einem Kies- und Sandlager, deffen Stärke zwiſchen 6 bis 15 Fuß wechſelte. Die 
lachende Landſchaft war eine Wuͤſte geworden, Gärten, Felder waren verſchwunden, und an die Stelle der üppigften 
Fruchtbarkeit war hoffnungsloſe Unfruchtbarkeit getreten. Vergeblich erſchoͤpften die zuruͤckgekehrten Einwohner fid) 
in Verſuchen zur Kultur des undankbaren Bodens. Es blieb ihnen am Ende nichts uͤbrig, als der Stadt den 
Ruͤcken zu kehren und ſich in andern Theilen Indiens niederzulaſſen, wo ſie mehre noch bluͤhende Orte gruͤndeten. 
Die wilden Thiere der Wuͤſte zogen nun ein in die oͤden Pallaͤſte, Jakals heulten in den Tempeln und in den Augen⸗ 
hoͤlen der Goͤtterbilder niſteten Schwalben. 

Monea hat alle ſtaͤdtiſche Bedeutung verloren, wird aber doch, ſeiner Ruinen wegen, von allen 
Reiſenden beſucht, welche fuͤr das Studium der indiſchen Architektur zu verſchiedenen Epochen ihrer Bluͤthe 
hier große Ausbeute finden. Am beſten erhalten iſt das Mauſoleum des Mokduh S Pee eines König 
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von Oude. Es dient der jetzigen Einwohnerſchaft als Moſchee. Auf unferm Bilde nimmt es den Mittelgrund 
ein. Unnachahmlich ift die Reinheit feines Styls, die Grazie feiner. Verhaͤltniſſe, die Eleganz ſeiner Formen. Das 
Material ift ein harter, feintórnigter, gruͤnlicher Sandſtein, der die ſchoͤnſte Politur annimmt und zur zarteſten Be- 
arbeitung geſchickt iff. Sehr merkwürdig an dieſem Bau ift der Haupteingang, ein gothiſcher Bogen von fo fhs- 
nem Verhältniß, als ihn nur irgend ein Gebäude des Abendlands aufweiſen mag. Der gemeinſchafiliche Urſprung 
des gothiſchen und des arabiſch⸗indiſchen Bauſtyls wird hierdurch beſtaͤtigt. \ 

Die Ruine, die im Vorgrunde des Stahlſtichs ſichtbar ift, ſtellt eine verfallene Caravanſerei vor, deren 
Umfang und reiche Architektur allein ſchon hinreichen wuͤrden, von Moneas ehemaliger Groͤße und Opulenz einen 
Begriff zu geben, wenn auch alle uͤbrigen Denkmäler derſelben verſchwunden wären. Die Trümmer, welche über 
eine Viertel⸗Stunde im Umfange meſſen, beſtehen aus einer nach innen offenen, marmornen Saͤulenhalle, die ein 
viereckigter Hof umgibt. Zwei praͤchtige Thore bildeten den Eingang. Dem Raume nach konnten in dem Gebaͤude 
über 10,000 Reiſende mit ihren Kameelen und Gepaͤcken zu gleicher Zeit Obdach finden, 
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Ich lege einen Gürtel um die Erde 
In zehn Minuten, 
- Shaks peare. 


AM vierzig Minuten,” fagt eigentlich ber Vert, und das war zu Shakspeare's Zeit wohl das NON PLUS ULTRA 
des Begriffs vom Schnellreiſen der Geifler und Zauberer. Damals, wollte man nicht den Vorwurf großen Leicht⸗ 
ſinns auf ſich laden, machte man vor dem Antritte einer Tour von London nach Paris vor Notar und Zeugen ſein 
Teſtament, und eine von Nürnberg nach Frankfurt gehende Poſtkutſche verbrauchte zu ihrem Unterwegs acht volle 


Tage. Da war aber auch die Erde noch die Welt, und die Geſtirne waren nur da, um ihr zu leuchten. Sie 
allein war das Feſtſtehende, Bleibende, Unveraͤnderliche im Univerſum; alles Uebrige, der ganze Himmel mit ſeinen 
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Sonnen, umbreifte fie im ewigen Laufe. Die Fortſchritte ber Wiſſenſchaft haben der guten Mutter Erde dieſen 
Heiligenſchein laͤngſt weggenommen, welchen Unwiſſenheit und Eitelkeit der Menſchen ihr angeheftet hatten, und 
wenn es noch etwas bedarf, die Verwandlung unſers Weltrieſen in einen Weltzwergen zu vervollſtäͤndigen, durch 
Dampf und Eiſenbahnen würde es gewiß geſchehen. Darf nicht jedes Kind der lebenden Generation hoffen, fie eins 
mal zu umkreiſen? So viel zur Entſchuldigung meiner Lizenz mit dem Shakspeare ſchen Terte. 

) Schneller als alle Ariels und Zauberer reift der alleinige Herr über Raum und Zeit — der menſchliche 
Gedanke. Vom Ganges- Ufer, vorbei an Calkutta, dem London des Oſtens, an Ceylon, bem Kap, St. Helena vor- 
über ſchiffen wir im Nu. Auch die fonft fo langweilige Seefahrt auf dem glúbenden Erdgürtel tann uns nicht 
langweilen. Halloh! ſchon ruft's am Steuer Land! und unfer ungeuͤbter Blick entdeckt eine hohe Schattengeſtalt 
am nördlichen Horizonte, die bald koͤmmt, bald verſchwindet. Allmaͤhlich kleidet ſich die Erſcheinung in Dunkel⸗ 
blau, und ſie gewinnt eine bleibende Form; ſie gemahnt uns wie ein unermeßlicher Spalt im Himmels дето (бе, 
durch den man in einen zweiten, ferneren Himmel fiebt. Es verſchwindet auch dieſe Illuſion; vom dunkeln, tie- 
fern Himmelsblau geht die Farbe des Gegenſtandes in ein Luftgrau über, und glitzernde Lichtſtreifen, die Re⸗ 
flere von Schnee- und Eisfeldern, zeichnen den Bergrieſen in der ſchärfſten Contour. Der Pik von Teneriffa 
Debt vor uns in voller Majeftát, — 

Teneriffa, das größte Eiland der canariſchen Gruppe, mit 120,000 Einwohnern ſpaniſcher und portugie⸗ 
ſiſcher Abkunft, hat, ſo grandios und maleriſch es ſich auch von ferne ausnimmt, doch keine landſchaftlichen Reize. 
Die ganze Inſel iſt eigentlich nur der obere Theil eines Vulkans, deſſen Fuß im Boden des Meeres wurzelt. 
Zuweilen erfreuen das Auge Baumpflanzungen, Weinberge und Getreidefelder: Neunzehn⸗ 3rangigftel der Ober⸗ 
fläche find jedoch bedeckt mit vulkaniſchen Ueberreſten, mit Aſche, Bimſtein und Lava, auf denen kein Grashalm fott- 
koͤmmt. Ragt auch da und dort aus einer Spalte, oder Felskluft, wo ſich im Laufe der Jahrtauſende etwas Damm⸗ 
erde ſammelte, eine verfrüppelte Kiefer, oder eine einſame Palme; fo ift dieß doch mehr dazu gemacht, das Deſo⸗ 
late der Landſchaft zu vergrößern, als es zu mildern. Am zuruͤckſchreckendſten find die Kuͤſtenſtriche. Nirgends ift 
da eine Spur von Kultur zu ſehen, welche die Waͤnde des ungeheuern Schornſteins der unterirdiſchen Schmelze 
fleckweiſe mit Gruͤn bekleidete. 

Die Ortſchaften der Inſel entſprechen dieſer Beſchreibung; fie find, ohne Ausnahme, klein, arm und ſchmutzig 
im hoͤchſten Grade. Die Hauptſtadt, St. Chriſtoval de Lagun, gewaͤhrt ſchon von ferne einen traurigen 
Anblick. Sie beſteht aus etwa 400 kleinen, blendend- weißen Gebäuden, die auf bem baumloſen Geſtade zerſtreut 
umher ſtehen, hinter welchen ſich Felſen von ſchwarzer Lava erheben. Auf den Zinnen der letztern ſieht man eine 
lange Reihe ſchwerer Geſchuͤtze. Faſt alle Einwohner ſind arme Fiſcher, und die ſteten Begleiter der Spanier: Faul⸗ 
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heit und Bettelei, quälen den Fremden von dem Augenblicke an, wo er den Fuß auf's Land fest. 93108 bie Geiff- 
lichkeit iff reich; fie verzehrt ½ der öffentlichen Einkünfte, und beherrſcht Volk und Regierung. 

Santa Cruz iff der Haupthafen der Inſel, und die Produkte derſelben: — Wein, Seide und Barilla werden 
von hier aus verſchifft. Unfern davon liegt Oratova. Die Umgebungen dieſes Staͤdtchens hielten die Inſulaner 
noch vor wenig Jahren fuͤr das Eden der Bibel; ſo herrlich waren ſie in ihren Augen. Ortova beſaß reiche Korn⸗ 
felder, Gaͤrten und Weinberge, die unzaͤhlige Quellen bewaͤſſerten, welche über der Stadt dem Berge entſprangen 
und ſeine Waͤnde mit friſchem Grün und bunten Blumen ſchmuͤckten. Macht dieß auch noch kein Paradies, ſo war 
es doch eine freundliche Safe in der Wuͤſte. Eine kurze Stunde zerſtoͤrte Alles. Am 16. März 1826 gerieth, 
waͤhrend eines Orkans, der die aͤrgſten Verwuͤſtungen auch auf andern Theilen des Eilandes anrichtete, die Erde 
unter und in der Nähe von Oratova in wellenfoͤrmige Bewegung, wie Staub ſchuͤttelte fie die Kapellen, 
Kloͤſter und Villen von den Höhen herab, donnernd ſtürzten die Felſen und Berge nach, bald war die ganze 
Gegend ein Haufe wuͤſter Truͤmmer. Die Gärten, die Fluren, die Stadt ſelbſt mit Allem, was Leben hatte in 
ihr, war hin bis auf die letzte Spur. Die Schlußſcene machte ein furchtbarer Stoß, der dem Vulkan den Bauch 
öffnete und heraus waͤlzte einen Strom ſiedenden Waſſers, mit folder Gewalt, daß er die größten Felsbloͤcke mit 
ſich fort und zum Meere riß, in welches er ſich ziſchend und brauſend, von unterirdiſchem Donner begleitet, 6 Stun⸗ 
den lang ergoß. Jetzt iſt Oratova ein armſeliger Flecken, deſſen wenige Einwohner meiſtens von den Allmoſen 
der Fremden leben, welche herkommen, um von da aus den Pik zu beſteigen. ; 

Dieſer iff von feiner andern Seite und nur ſchwer zu erklimmen. Wegen der außerordentlichen Steilheit 
iſt der Weg hinan im Zickzack geführt, und ein tuͤchtiger Bergſteiger braucht, den Gipfel zu erreichen, 6 volle 
Stunden. Die kegelfoͤrmige Spitze beſteht ganz aus Aſche und Bimſteingeroͤlle, welches jedem Tritte nachgibt. Eine 
Lavamauer, fo ſchmal, daß fie kaum Raum zum Niederſitzen läßt, umgibt den cirkelrunden Krater, deffen Durch⸗ 
meſſer etwa 300 Fuß betraͤgt und deſſen Waͤnde ſenkrecht in die Tiefe niedergehen. Von der Spitze des Pik, 
ber dem Montblanc an Höhe faſt gleich kommt, ſieht man nicht blos Teneriffa, ſondern auch die übrigen Inſeln 
der Gruppe mit ihren lieblichen Landſchaften auf das deutlichſte zu ſeinen Fuͤßen, die ſpiegelnde Flaͤche des Meeres 
200 Meilen in der Runde, und bei hellem, guͤnſtigen Wetter dringt das unbewaffnete Auge bis nach Afrika, und 
deutlich erkennt's die unermeßlichen Waͤlder, welche die Kuͤſte bedecken, und die blauen Gebirge, hinter denen die 
Sahara bis an den Nil ſich ausdehnt. i | 

Obſchon die häufigen Erdbeben, das oͤfters hoͤrbare unterirdiſche, donneraͤhnliche Geraͤuſch, und die von 
Zeit zu Zeit aufſteigenden Rauchwolken von der fortwaͤhrenden Thaͤtigkeit des Vulkans Zeugniß geben, fo ift doch 
ſeit 1704 kein eigentlicher Ausbruch erfolgt. Waͤhrend der groͤßten Haͤlfte des Jahres iſt der Gipfel auf mehre tauſend 
Fuß mit Schnee und Eis bedeckt, und dann iſt er unerſteiglich. Bei reiner Luft kann man den Pik, vom Meere aus, 
200 Seemeilen weit ſehen, und er dient den Schiffen, welche von Europa nach dem Kap und Indien fahren, als 
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ein Wegweiſer. An heitern Abenden, wenn Dunkel [don das Meer umhüllt, flammt fein Gipfel noch in der Abend⸗ 
ſonne, und der Bergrieſe erſcheint Dann wie ein wirklicher Leuchtthurm, herrlich über alle Beforcibung und feines 
Baumeiſters würdig. — : оо 710и 


cel. Bie Quellen des Summa 
m x im Himalajah. 


*) «даде ſchon war es mein Wunſch, dieſen berühmten Wallfahrtsort der Hindus zu beſuchen, den die Brah- 
minen heiliger halten, als die roͤmiſchen Prieſter unfer Lieben Frauen Haus in Loretto, In Kurfalee, dem naͤchſten 
Flecken, traf ich meinen Freund, den General Elliot, der denſelben Wunſch aͤußerte, und wir machten uns, in 
Begleitung einiger Diener, den naͤchſten Tag auf den Weg. Der Jummna iſt ein reißendes Bergwaſſer, das ſich 


zwiſchen ſtarren, bemoosten ееп und tiefen Schluchten hindurch drängt, und auf feinem Laufe häufig Waſſerfaͤlle 


bildet. Ein ſchlechter, oft gefährlicher Pfad windet fid) an den jaͤhen Abhängen hin, und nur felten hat man 
einen Blick in's Freie. Erdbeeren, Himbeeren, verſchiedene Brombeer⸗Arten, langgenadelte Kiefern, einige Strauch⸗ 
arten und wunderliche Schlingpflanzen machen die eben nicht reiche Vegetation dieſes Himmelsſtrichs aus. 

Immer ſteiler wurde das Anſteigen, immer beſchwerlicher, ermuͤdender und gefaͤhrlicher. Auf ſchmalen, 
ſchwankenden Baſtbruͤcken paſſirten wir ſchwindelnde Abgruͤnde; vor uns und hinter uns zogen lange Schaaren von 
Pilgern, baarfuß und dann und wann einen Geſang anſtimmend, Rlagetóne, wodurch uns das Ganze vorkam, wie ein Leichen⸗ 
zug. Immer enger wurde die Schlucht, immer dunkler; immer dichter die Menge durch den Zuwachs, den ſie von den 
Gebirgspfaden erhielt, welche von vielen Seiten her ſich mit unſerm Weg vereinigten. Endlich bot ſie eine dichtgedraͤngte 
Colonne bar, und id) geſtehe Dir, daß mir diefe allzunahe Gemeinſchaft mit den ſchmutzigen und uͤbelriechenden 
frommen Bruͤdern als das Widrigſte in der ganzen Parthie vorkam, und es mir allen Genuß der ſtarren und ern⸗ 


) Fagebuch einer Reife in den Himalajah, London 1839. 


ften, aber grandioſn Natur raubte, durch bie ich wanderte. Nach 8ftünbigem, raſtloſem Steigen öffnete fid) endlich 
die finſtere Schluct, welche uns einſchloß, zu einem kleinen Thalkeſſel, und das Freudengeſchrei der Hindus zeigte 
mir an, daß wir uns am Ziele unſerer Wanderung befanden. Nie vergeſſe ich den Anblick. Thurmhohe Felſen⸗ 
wände umſchloſſen das Thal, durch das der heilige Strom, vom Grün der ſchoͤnſten Wieſen eingerahmt, 
ſilberhell dahinbraiſt, und an den Felſen ſelbſt rankte und zweigte üppiger Baumwuchs. Im Hintergrunde aber 
erhob fid) die Weli des Himalajah, ein Heer weißglaͤnzender, oder roͤthlich ſchimmernder Pyramiden und Obelisken, 
nur der Phantaſie zugaͤnglich, groͤbern Organen aber zurufend: — bis hierher und nicht weiter! — Die heiligen 
Quellen entſpringen unter einem Gletſcher, der, wie ein kryſtallener Vorhang, über Felſenmaſſen herabhaͤngt. Die 
größern find eiſig kalt, die kleinern fiedend = heiß und gewaltige Dampfwolken von fid) ſtoßend. Dieſes wunder⸗ 
bare, in der Wet einzige Naturſpiel haben die Brahminen ſchlau genug ausgedeutet. Gott der Vater, ſagen 
ſie, bereitete den Frommen dieß warme Bad, ſie um ſo gewiſſer und vollkommener vom Schmutze der Suͤnde zu 
reinigen. pinlamió si 

Jeder Pilger bezahlt, bevor er zum Baden gelaffen wird, eine feftgefegte Steuer, zu bet fid) freiwillige 
Opfergaben Derjerigen gefellen, welche noch beſondere, ſuͤndenreinigende Gebete von den Brahminen verlangen. Die 
Zahl der Pilger it manchmal in einem Jahre hunderttaufend, welche fid) auf bie vier Sommermonate vertheilen, da 
in der Regen un) kalten Jahreszeit die Wege unzugaͤnglich finds denn die Quellen find an der Grenze des ewigen 
Schnees und ihre Höhe Aber der Meeresflaͤche 11,800 Fuß. TES S 
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сосы. Der Spielberg bei Brünn. 


(ropa ſchreitet raſch, ſchreitet unaufhaltfam auf ber Bahn der Vervollkommnung fort. Kaum vermag der Ge⸗ 
danke dem Strome zu folgen in ſeinem gewaltigen Laufe. Das Daſeyn von 3uftánden, Erfindungen, Methoden, 
Syſtemen, iſt ein Leben von heute auf morgen. Beinahe jeder Tag erzeugt die Keime von Revolutionen im Wiſ⸗ 
fen und Können, in Begriffen und Zuſtaͤnden, und deren Entwickelung ift fo raſch, daß ſie ſchon einige Jahre nach⸗ 
her der Geſchichte anheim fallen, um andern, noch maͤchtigern Veranderungskeimen Platz zu machen. 
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Die Gefahr biefer Periode des allgemeinen Gährens und Brauſens — des allfeitigen Drängens zum 
Umformen und Neugeſtalten НЕ allen Regierungen Europa's bekannt und wird von vielen überfhägt. Es ift eine 
gemein ſame Gefahr; daher haben ſie ſich auch eine gemeinſchaftliche Aufgabe geſtellt: die Pazifikation des 
Welttheils. Dieſer Vorſatz, an ſich ſehr lobenswerth, (denn was kann erwuͤnſchter ſeyn, als die Erhaltung des 
Friedens?) begegnet in der Ausfuͤhrung jedoch großer Schwierigkeit. : 

Noch gaͤhrt unb brauſt es in vieien Ländern, unb die Elemente der Zwietracht zwiſchen Gewaltigen und 
Gehorchenden ſind noch nicht uͤberall ausgetilgt. Auch die dazu dienenden Maßregeln diktirt nicht uͤberall die Weis⸗ 
heit. Ich will nicht von Deutſchland reden. Seinen Grenzen aber ganz nahe ſehen wir in Nordoſt unbarmherzig 
die Vollſtreckung eines Plans verfolgen, deſſen Beweggruͤnde von dem traurigſten Irrthum eingegeben zu ſeyn 
ſcheinen. Wie auch das furchtbare Experiment endigen mag, jener mächtige Staat, der es verſucht, wird doch 
immer nur fid) einen Todfeind im eigenen Haufe gemacht haben, den keine fpäteren Wohlthaten verſoͤhnen Fons 
nen, und der ewig nur auf die Gelegenheit lauert, zu vergelten, was an ihm veruͤbt wird. — 

An den entgegengeſetzten Marken wohnt eine Nation, als Volk vielleicht nicht weniger unzufrieden, als jenes. 
Man gedenkt ſeiner freilich langs ſchon nicht mehr als Volk, und iſt gewohnt, den Namen weniger mit Theilnahme, 
als mit Verachtung zu nennen. Und doch zaͤhlt dies Volk zwanzig Millionen! | 

Große Erinnerungen leben in ihm und ſtacheln es auf — und viele Herzen fchlagen dort für 
eine Aenderung der Dinge. Die vielen Verſuche in den letzten zwei Dezennien geben davon die Beweife. 
Sie find unterdruͤckt; doch des Italieners lebhafte Phantaſie malt gern die Hoffnungen, deren Verwirklichung die 
Gegenwart verſagt, an den Vorhang der Zukunft, und denkt ſich ſeine Traumbilder nur zu gern als Wirk⸗ 
lichkeit, die ihn um ſo maͤchtiger verlockt, je mehr er ſeine Exiſtenz im Contraſt mit derſelben fuͤhlt. Auf dem frucht⸗ 
barſten Boden und unter dem mildeſten Himmel ſieht er ſich arm, unter allen Erzeugniſſen der Natur ohne reiche In⸗ 
duſtrie, mit allen Uebertragungen eines glänzenden Geſchicks ohne politiſche Bedeutung. Dieſe gefaͤhrlichen Elemente 
ſind in allen italieniſchen Staaten die naͤmlichen; aber im deutſchen Italien, dem Oeſterreichs Scepter gehorchenden Lombar⸗ 
diſch⸗Venetianiſchen Königreiche, tritt noch hinzu die Gegenwart einer fremden Regierung und fremder Waffen. — 
Wenn es dennoch dem oͤſterreichiſchen Gouvernement gelungen ift, die Ruhe in feinen italieniſchen Staaten, und nach fo hef- 
tigen Erſchuͤtterungen, binnen einer kurzen Reihe von Jahren wieder in dem Maaße herzuſtellen und zu befeſtigen, 
daß es die Kerker öffnen und die Haupter der revolutionairen Beſtrebungen in die Arme ihrer Familien zurückfüh⸗ 
ren, die Verbannten und Fluͤchtlinge in die Heimath zuruͤckrufen konnte, wie dieſes durch den großen Akt einer 
vollſtändigen Amneſtie vor Kurzem geſchah, — ſo gab es der Welt damit das merkwuͤrdigſte und ehrendſte Zeugniß 
von feiner ftaatliden Verwaltung und feiner Staats weisheit. — In Spielbergs dunkeln Kerkergewoͤlben modern 
jetzt keine Ungluͤckliche mehr, welche den Irrthum und die Liebe für Vaterland und Freiheit gleich Moͤrdern buͤßten; 
fie find nur noch die Wohnung des gemeinen Verbrechens. — 


Е IMS uc. 


Die Veſte Spielberg liegt dicht an den Mauern von Brünn, auf einem Berge, ber fid) von der 
Stadt gegen Abend erhebt. Die Gegend weit umher prangt im ſchoͤnſten landſchaftlichen Schmuck. Ehemals war das 
Schloß die Reſidenz der maͤhriſchen Fuͤrſten; jetzt iſt's das beruͤchtigtſte Zuchthaus der oͤſterreichiſchen Monarchie. 
Gegen 300 Gefangene, meiſtens unverbeſſerliche Rauber und Mörder, figen gefeſſelt in feinen Gewoͤlben, groͤßten⸗ 
theils zu harter und haͤrteſter Kerkerſtrafe auf's ganze Leben verdammt. | 

Die Kerker find Zellen, entweder geſprengt in den lebendigen Fels, oder eingebaut in die ehemaligen Ra: 
ſematten. Die meiſten der Verurtheilten, die den Schloßberg hinan ſteigen, erblicken auf dieſem Wege Gottes Him⸗ 
mel und ſeine ſchoͤne Erde zum Letztenmale. Die naͤchſte Stunde findet ſie lebendig im — Grabe. 

Werfen wir einen Blick in eines jener tiefſten Gewoͤlbe, wo der zu haͤrteſtem Gefaͤngniß Verurtheilte hauſt! 
Unſer Begleiter ift der Kerkermeiſter, ein alter, auf Schlachtfeldern gefuͤhllos gewordener Krieger. Verſehen mit 
einem roſtigen Bund Schlüffel, führt er uns durch enge, finſtere Gänge und auf ſchmalen, zwifchen triefendem Gemäuer 
hinabfuͤhrenden Wendeltreppen zu einer Art Vorhalle. Kleine, niedrige Thuͤren ſtoßen auf dieſelbe und jede ift verwahrt mit 
drei ſtarken, von Roſt uͤberzogenen Schloͤſſern und Riegeln. Muͤhſam und raſſelnd oͤffnet er eine ſolche Pforte, waͤhrend 
innen dumpfes Kettengeklirr toͤnt. Wir treten ein. Ewige Finſterniß ſcheint in dieſer ſchrecklichen Hoͤhle zu wohnen, aus 
welcher Geſtank und Modergeruch uns entgegen dringen; und erſt nach einigen Sekunden werden wir den rothen Schein 
einer Lampe gewahr, die oben an der Decke haͤngt und ein ſchauerliches Zwielicht auf die Gegenſtaͤnde wirft. 
Auf einer von Wuͤrmern zernagten, aus dicken Bohlen roh zuſammen gefuͤgten Bank, dem ganzen Mobilar, ſitzt 
eine hagere, hohlaͤugige Figur, angethan mit einem groben Kittel; neben ihr, auf der Bank, ſteht ein Krug mit 
Waſſer. Um den Leib traͤgt ſie einen eiſernen, zuſammen geſchmiedeten Gurt, an welchem das eine Ende einer 9 
Fuß langen Kette befeſtigt iſt, deſſen anderes mit einem in die Mauer eingegoſſenen ſtarken Ringe in Verbindung 
ſteht. Die Kette iſt gerade lang genug, um 3 Schritte neben der Bank hin und her zu gehen, welche dem Gefan⸗ 
genen Tiſch, Stuhl und Lagerſtaͤtte zugleich ift. Seine Nahrung beſteht in Brod und Waſſer. In dieſem entſetzlichen 
Aufenthalte ſieht der Straͤfling außer dem Kerkermeiſter, der taͤglich zweimal koͤmmt und geht, keinen Menſchen, wenn 
nicht zuweilen ein viſitirender Commiſſair, oder der Arzt, oder ein zum Beſichtigen der Gefaͤngniſſe zugelaſſener 
Fremder in ſeine Zelle tritt, was oft im ganzen Jahre nicht geſchieht. Der Kerkermeiſter hat nicht das Recht, die Lage 
der Gefangenen ertraͤglicher zu machen; aber er hat die Macht, den geringſten Fehler gegen die Zuchtordnung, die 
kleinſte Unfolgſamkeit ſtrenge zu beſtrafen. Der Gebrauch dieſer Gewalt laͤßt ſich denken. Viele der Verbrecher 
ſterben in den erſten 10 Jahren ihres hieſigen Aufenthalts. Doch hat man auch Beiſpiele von ſtarken Naturen, 
die vierzig Jahre ausgedauert haben. i ' 

Hoven wir bie Geſchichte dieſer Gefangenen, dann erſtaunen wir uͤber die Maſſe des hier eingeſchloſſenen 
Talents, und es draͤngt fid) unwillkuͤhrlich bie Frage auf, woher der entſetzliche Mißbrauch glaͤnzender Faͤhig⸗ 
keiten komme, welcher eine ſolche Menge von der Natur reich ausgeſtatteter Menſchen in dieſe Raͤume gefuͤhrt hat. 
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Es iſt gewiß in neun Fallen unter zehn der Mangel an Erziehung, was den uͤbeln Gebrauch menſch⸗ 
licher Fahigkeiten veranlaßt und den Verbrecher macht. — Was foll Erziehung ſeyn? Doch wohl nichts anderes, 
als die Potenzirung des Gewiſſens zur hoͤchſten Macht und die rechte Uebung der ſpeziellen Talente eines 
Jeden. Was ift aber noch gegenwaͤrtig die gewoͤhnliche Erziehung? Ich will nicht von der Lehre der Aeltern 
durch That und Beiſpiel reden. Man trete nur in eine Schule. Trauriges Beiſpiel! Statt die Intelligenz zu 
zentwickeln, ſtatt mit dieſen jungen, kaum entwickelten Gehirnen Experimente anzuſtellen, um zu wiſſen, wozu ſie am 
beſten geeignet (inb, erſtickt man die Keime; Datt fie zu pflegen, werden fie zertreten; Hatt zu leiten, herr ſcht man; 
Жан zu biegen, werden fie gebrochen. Da wird die lebenvolle Jugend der moͤrderiſchen Methode, den Foltern der 
Grammatik, unverſtaͤndlichen Doctrinen in der unverſtaͤndlichſten Form geopfert. In den Augen des Kindes erſcheint 
der Schulmeiſter wie ein unerbittlicher Despot, der ohne Appell richtet, und nach ſeinen Launen und Eingebungen 
сабе, Iſt das Kind zu dieſem Begriffe gelangt, dann lernt es nicht mehr, um zu lernen; es lernt nicht, um beſ⸗ 
Jet, um geſcheuter zu werden; ſondern nur, um der Strafe zu entgehen. Es macht ſeine Aufgabe, es wieder⸗ 
colt, es lernt auswendig, es antwortet, es hoͤrt auf, — Alles, weil es muß, und nur fo viel, als es eben muß. 
Seine Beweggruͤnde (inb Gewalt, Furcht, Zwang; allenfalls auch eine Portion Eitelkeit und Eigenliebe: nie aber 
Verlangen, recht zu thun, nie der Wunſch nach geiſtiger und moraliſcher Vervollkommnung. Man hoͤre nur, wie 
das Kind die von ihm geforderte Antwort ertheilt: es gibt ſie mit klagender Stimme, mit dumpfem, einfoͤrmigem 
Ton. Maſchinenwerk ſcheint Alles, das der Schulſtock bewegt. Nirgends iſt des Schülers Wille dabei ſicht⸗ 
bar; ſo wenig, wie bei dem Rade der Druckmaſchine, welche dieſes Blatt hervorbringt. Sklavenfurcht, Lange⸗ 
weile, Theilnahmloſigkeit, das find die Gen ien unſerer Schulhaͤuſer. — 

Die Tyrannei der Schule endigt und der Juͤngling tritt heraus in die Welt. Die Geißel, welche den Knaben 
peinigte, iſt fort, aber jetzt ergreift ihn der Arm der Geſetze. Eine zweite Erziehung, ein zweites Studium ſoll 
beginnen. Was wird er erforſchen? Die Kunſt, ſtets recht und edel zu handeln? Behuͤte Gott! Er fragt nur: wie 
weit geht meine Straflofigfeit? Wo findet fie ihre Graͤnzen? und darnach modelt er fein Handeln. — 

Man folge dem talentvollen jungen Menſchen, der weder durch Lehre in der Schule, noch durch Beiſpiel 
im Elternhauſe, zu einer Ahnung von ſittlicher Wuͤrde gelangen konnte, auf dieſer Laufbahn, auf welcher jeder Schritt 
für ihn eine neue, gefährliche Erfahrung iff, Ueberall trifft er auf Ungerechtigkeit, uͤberall ſtoͤßt er ſich an kreuzende 
Intereſſen, uͤberall findet er Feſſeln bereit, die ihn am nuͤtzlichen Gebrauch ſeiner Krafte und Anlagen hindern. Unter 
Form und Namen von Jurisprudenz und Gerechtigkeit, ſieht er die Mehrzahl ſeiner Mitmenſchen von zahlloſen 
Uebeln befallen, gegen die ſich nur der Reiche, der Maͤchtige einigermaßen zu ſchuͤtzen verſteht. Bei der aͤngſtlichſten 
Bevormundung aller Thaͤtigkeiten wird ihm doch nicht das rechte Sicherheitsgefuͤhl; immer muß er darauf gefaßt 
ſeyn, daß ihn einige Gewaltthaͤtigkeiten des natuͤrlichen, des wilden Zuſtandes noch zu erreichen vermögen. 
Neben einer Civiliſation, die ihm dient, ере er eine geſellſchaftliche Organiſation, die ihn erdruͤckt und zermalmt, 
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oder auch unterftüßt, je nachdem der Zufall es beſtimmt. Erfahrung auf Erfahrung ſammelnd, wird er jeden Tag 
mißmuthiger und mißtrauiſcher, und immer unzufriedener wendet er die Blaͤtter des ſo ſchwer zu leſenden Buches 
„Welt“ um. Zufällige Verhaͤltniſſe bilden indeß feinen Beruf. Nicht Neigung, nicht Fähigkeit haben dabei 
eine Stimme. Den die Natur zum Kuͤnſtler ſchuf, der wird ein Bauer, weil ſein Vater ein Bauer iſt; der zum 
Miniſter Geborne dient als Kanzliſt dem Tropf, der im Kollegium vorſitzt, und es niemals haͤtte weiter bringen 
duͤrfen, als zum Kopiſten. Kein Menſch hat ſich jemals darum bekuͤmmert, zu erforſchen, wozu er tauglich geweſen; 
er ſelbſt kam nie Darüber zur Klarheit, er ſchleppt nur das unbehagliche, beunruhigende Gefühl mit fih, daß er auf 
verkehrtem Wege geht, und ſich an ein Geſchick, an einen Beruf gebunden hat, in welchem er die Talente, deren 
Keime er in ſich trägt, nie zur Förderung feines irdiſchen Wohlſeyns entwickeln kann. Gezwaͤngt in eine Lage, 
welche jeder Neigung widerſtrebt, bruͤtet er hin in Mißmuth und traͤgt entweder ſein Ungluͤck mit Reſignation, 
oder — er erſchoͤpft ſich in Verſuchen, feine natürlichen Anlagen der zwaͤngenden Hülle zu entreißen, unter welcher 
fie erſticken. Fruchtloſe Verſuche! Er entwirft Pläne, haͤuft Anſchlaͤge auf Anfchläge, entwirft Skizzen auf Skiz⸗ 
zen: — angeſchmiedet an den Felſen der Verhaͤltniſſe, kann er nichts vollenden. Das Geſetz hat den Kreis ſeiner 
Wirkſamkeit mit engen, beſtimmten Schranken umzogen: er mag Ideen, Wuͤnſche, Chimaͤren, Hoffnungen hegen, 
aber ſobald er handeln will, tritt es ihm hindernd entgegen, zeigt es dem Fortſchrittsdrang ſchroffe Berge, oͤffnet 
es Abgründe unter feinen Schritten. Da mag er wohl um ſich ſchauen und Auswege ſuchen. Gibt es keine? 
fragt er ſich anfangs ſcheu und leiſe. O in Menge gibt es ihrer, und es ſind blumige Pfade, deren Meilenzeiger⸗ 
arme das geſuchte Ziel ihm als ganz nahe verkuͤnden. Argliſt und Betrug laden ihn ſchmeichelnd ein, jene Auswege zu 
wandeln. Lange, jubelnde Schaaren ſieht er ziehen, Stern- und Ordensleute, Buͤrger⸗ und Bauernvolk durcheinan⸗ 
der, und er erfaͤhrt das Geheimniß, daß von Tauſenden erſt Einer am Galgen ſtirbt, der ihn verdient. Er zaudert, 
endlich wagt er's, und der Verbrecher iſt fertig. Vom lichten, hohen Galgen ſchneidet ihn dann wohl des 
Kaiſers Gnade ab, aber nur, um ihn in Spielberg's Kerkernacht zu ſtuͤrzen. So bevoͤlkern ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht dieſe gefuͤrchteten Zellen. 

Noch einmal! Unſere Erziehung, die alltägliche, iſt die Mutter unſerer Verbrechen. Weit 
entfernt, den Menſchen vorzubereiten, mit Geſchick und feſter, ſicherer Hand das Lebensſteuer zu fuͤhren, ſchickt ſie 
ihn vielmehr auf die zerbrechliche Barke, wie einen unerfahrenen, ſchlaftrunkenen Matroſen. Iſt's dann ein 
Wunder, daß das Fahrzeug auf dem unermeßlichen Ocean treibt, an alle Klippen ſtoßend und ein Spiel aller Winde? 
Daß aber der Schiffbruͤchigen nicht noch mehre ſind, das iſt jene Barmherzigkeit, die wachend und ſchirmend 
ihre Hand vorhaͤlt den fallenden und ſtrauchelnden Kindern! | 
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ССІ, und OCL, Bit ZE ifta- und Göta-Canal. 


(Standingapien iſt ein claſſiſches Land der Großthaten und noch iut erſcheint der Schwede, der Norwege, im 
Kampfe mit den Elementen, in den Nationalwerken, in der beharrlichen Ueberwindung großer Hinderniſſe, wie 
ein Weſen von faſt uͤbermenſchlicher Kraft. Die Beſchreibungen der Eiſengruben von Dannamora, der Kupfer: 
bergwerke Fahlun's ꝛc. 2с, füllen uns mit Staunen; die praͤchtigen, über das unguͤnſtige Terrain das Reich auf 
hunderte von Meilen durchkreuzenden Heerſtraßen und Canaͤle aber ſcheinen das Werk von Giganten. Groß⸗ 
artigkeit der Idee ſtempelt dieſe Werke und unſere Bewunderung derſelben ſteigt auf's Hoͤchſte, wenn wir er⸗ 
waͤgen, daß ſie einem rauhen, oͤden, armen, ſchwachbevoͤlkerten Lande angehoͤren, das von der uͤbrigen Welt faſt 
abgeſchieden iſt und den Nachtheil eines kalten Klima's mit dem eines undankbaren Bodens vereinigt. Die Men⸗ 
ſchen, welche jene coloſſalen Werke des oͤffentlichen Nutzens ausfuͤhrten, leben auch nicht eng bei einander, zur leichtern 
Vereinigung der Kraͤfte . Weg groͤßtentheils in engen Felfenthalern zerſtreut, wo die Sonne kaum 3 Monate im 
Jahre das vegetabiliſche Leber naͤhrt, wo der Fleiß nur mit der größten Anſtrengung dem Boden die unentbehr⸗ 
lichen Lebens beduͤrfniſſe abringen kann, wo die Kartoffel nur die Größe einer Wallnuß erreicht, wo der Roggen 
oͤfters zwei Jahre zur Reife braucht, wo nur alle drei Jahre auf eine gute Aerndte zu rechnen iſt. 

Aber je ſpärlicher die Allmacht die Gaben der unorganiſchen Natur manchem Lande ſpendete, um ſo reicher 
iſt in manchen Faͤllen das Volk mit der geiſtigen Kraft ausgeſtattet, welche mit verdoppelter Anſtrengung 
der Natur den Tribut abzuringen weiß, den freiwillig zu geben ſie verſagt. So ſehen wir die Thaͤtigkeit der 
Menſchen in ſuͤdlichern Himmelsſtrichen, bei ſchwelgender Produktenfülle, ſo haͤufig erſchlafft, waͤhrend der Be⸗ 
wohner des Nordens, von Kaͤlte und Mangel umringt, mit Muth das Schwerſte unternimmt und beharrlich vollen⸗ 
det. Noth weckt und naͤhrt die Kraft; Ueberfluß verzehrt fe: — das ift wahr, bei den Gingelnen, wie bei 
Voͤlkern. — 

Der Góta-Ganal nimmt unter den größten, le Werken Guropa'8 die erſte Stelle ein. Selbft 
das Wunderwerk der neuen Welt, der Erie: Canal, übertrifft ihn nur an Lange, und kommt ihm an Größe der 
Idee nahe; aber er kann fih weder an Kuͤhnheit der Ausführung mit dem Goͤta-Canal тееп, noch fid) mit 
dieſem in Betreff der Schwierigkeiten vergleichen, welche bei dem Bau zu überwinden waren. 

Die Idee des Goͤta⸗Canals iſt der Vaterlandsliebe und dem Nationalſtolze der Skandinavier fruͤhe entſproſ⸗ 
fen. Zu wiſſen, daß Dänemark, Herr des Sunds, aud) Herr des Zugangs nach Schwedens Häfen fey, daß folglich 
in Daͤnemark's Macht es ſtehe, zu jeder Stunde den Handel Schweden's zu vernichten und ve Erwerboͤquellen des 
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Reichs zu verſtopfen, war zu kraͤnkender und ſtachelnder Art, als daß es nicht das Nachdenken jedes Patrioten zur Auffindung 
eines Mittels gegen fo großes Uebel auf das Ernſtlichſte beſchaͤftigen folte. Schon im Anfang des 18ten Jahrhun⸗ 
derts kam daher die Idee von dem Bau eines fuͤr Seeſchiffe brauchbaren Canals zur oͤffentlichen Eroͤrterung, 
der, mit Umgehung des Sundes, die Oſtſee mit dem Cattegat und dem Ocean verbaͤnde. Aber nachdem man ſich 
von den damals unüberſteiglich ſcheinenden Hinderniſſen uͤberzeugt hatte, blieb der Plan liegen, ohne darum aus 
dem Kreiſe der offentlichen Discuſſion zu verſchwinden. Es vergingen 30 Jahre. Immer von neuem tauchte das 
Projekt wieder auf; immer von neuem ſank der Muth zur Ausfuͤhrung bei der Betrachtung der Schwierigkeiten, 
bei der vorliegenden Unmöglichkeit, fie zu überwinden. 

: Endlich trat eines jener verwegenen Genies auf, die nur geſchaffen zu ſeyn ſcheinen, um den Unmoͤglichkeiten 
den Heiligenſchein zu nehmen und zu vollbringen, was Keiner wagt. Polhem, ein ſchwediſcher Ingenieur, zog die 
fixe Idee von der Unmoͤglichkeit des Kanalbaues in's Laͤcherliche, und in einer Reihe von Flugſchriften wies er die 
Aus fuͤhrbarkeit, trotz aller Einwuͤrfe der Gegner, ſiegreich nach. Seine Meinung ſchmeichelte dem Stolze und der 
Hochherzigkeit der Nation, und als Polhem fid) erbot, an die Zéiung der herkuliſchen Aufgabe Ehre und Leben zu 
fegen, und auszuführen, was er erdacht: — da forderte man für ihn mit Enthuſiasmus die noͤthigen Mittel. Polhem's 
Plan war, den Kanal von Gothenburg aus mittelſt des Goͤtafluſſes und der Seen Weener, Wetter u. ſ. w. quer 
durch Schweden in einer faſt geraden Linie nach Stockholm und an die © {ее zu führen. Der erſte und ſchwie⸗ 
rigſte Theil des Unternehmens galt der Herſtellung der Verbindung zwiſchen Gothenburg und dem Weenerſee. Letz⸗ 
terer liegt hundert und achtzig Fuß hoͤher als der Belt, und der Strom des Goͤtafluſſes, der die Waſſer des Weener 
der Nordſee zufuͤhrt, macht auf dieſer geneigten Ebene mehre Stürze, die zuſammen über 112 Fuß Höhe haben. 
Der reiſſende Strom hat ſich ſein Bett durch den feſten Granit gewuͤhlt und die hohen ſenkrechten Felsufer ſcheinen 
jede Idee zu entfernen, ihn einen andern Weg zu fuͤhren. Grandios war die Idee Polhem's, in den reißenden Waſſer⸗ 
faͤllen ſelbſt Schleußen zu bauen, und mit einem ewig bewundernswuͤrdigen Muthe begann er die Ausfuͤhrung gerade 
bei dieſer mißlichſten aller Arbeiten. Jede Stunde und jeder Tag erſchuf neue Schwierigkeiten und neue Hinder⸗ 
niſſe; aber eben fo ſchnell erfand Polhems Genie die Mittel, fie zu beſiegen. Er und der berühmte Wimann 
brachten die Schleußen wirklich zu Stande, das vollſtaͤndige Gelingen des Plans ſchien gewiß und nicht mehr fern 
zu ſeyn; als eine beiſpielloſe Bosheit das Rieſenwerk vieler Jahre vereitelte. Wahrſcheinlich auf Anſtiften maͤchtiger 
Widerſacher, deren Privatintereſſe mit dem Mißlingen des Unternehmens Hand in Hand ging, (vielleicht auch auf 
geheimes Anregen Daͤnemarks, welches das Unternehmen mit erklaͤrlicher Eiferſucht uͤberwachte), wurden in einer 
ſtürmiſchen, finſtern Nacht 1900 der größten über den Catarakten am Ufer liegenden Baumſtaͤmme in's Waſſer 
geworfen, und hinab gegen die Daͤmme und Mauerwerke geſchleudert. Dieſe konnten den gewaltigen Stoͤßen 
nur theilweiſe widerſtehen und von ſechzig, in derſelben Nacht bei den verſchiedenen Arbeitspunkten wachenden 
Maͤnnern fand der groͤßte Theil den Tod. Die oͤffentliche Meinung rief vergeblich die Regierung auf, die Thaͤter 


und ihre geheimen Lenker zur ſtrengſten Beſtrafung zu ziehen. Es wurde zwar eine Unterſuchung angeordnet, dieſe 
ſechs Jahre lang hingeſchleppt und das Endreſultat war: — man hatte nichts erfahren! — Polhem und Wiman, 
keineswegs entmuthigt, wollten zwar das Werk mit den noch vorhandenen Geldmitteln ſogleich von neuem beginnen: 
aber die Gegner benutzten den gúnftigen Umſtand, um das Beginnen der Ingenieurs als baare Thorheit darzu⸗ 
ſtellen; die Regierung verließ ſie und von dieſer Zeit an bis 1793 behandelte man das Projekt, wenn man es 
wieder zur Sprache brachte, als Chimaͤre. Polhem, der Vater, ſtarb; fein Sohn diskutirte die Ausführbarkeit des 
Kanalbaus von neuem, und durch eine wuͤrdige und ſachverſtaͤndige Wortfuͤhrung gewann der Begriff, ſowohl 
von der Nothwendigkeit, als von dem Nutzen des Werkes, immer mehr Anerkennung. Man faßte die Idee 
auf, die Trollhaͤttafaͤlle zu umgehen, durch den ſtahlharten Granit ein Kanalbett von 1½ Meilen zu ſpren⸗ 
gen, und unter den Auſpizien eines Aktienvereines, der 1804 begruͤndet wurde, begannen die Arbeiten. Sechs Jahre 
ununterbrochener Fortſetzung derſelben brachten dieſen gewaltigen Bau zu Stande. Im erſten Jahre des neuen 
Jahrhunderts wurde er dem öffentlichen Gebrauche feierlich übergeben, Die Trollhaͤtten ſtrecke iff etwa 3 ½ 
Meilen lang und hat, bei niedrigſtem Stande, бу, Fuß Waſſer. Acht Schleußen gleichen den Unterſchied des 
Niveaus von einem Ende zum andern aus. Der Kanal traͤgt Seeſchiffe von 200 Laſten. 7 

Sobald dieſer Theil des Goͤtakanals fertig war, konnte uͤber die Moͤglichkeit, die Schifffahrt bis zur 
Oſtſee auszudehnen, kein Zweifel mehr ſe lsbald trat ein neuer Aktienverein zuſammen, und der Enthuſiasmus 
fuͤr das Unternehmen war ſo groß, d holm und Gothenburg allein binnen 24 Stunden uͤber eine Million 
unterzeichneten. Das arme Schweden brachte die verhaͤltnißmaͤßig enorme Summe von 3 Millionen Thaler durch 
freiwillige Subſcription auf, und den Reſt der Koſten uͤbernahm die Regierung. Revolutionen und die Stuͤrme 
des Kriegs konnten den Bau des großen Nationalwerks wohl auf kurze Dauer, nie aber auf laͤngere Zeit unter⸗ 
brechen. Endlich, nach dreißig Jahren, unter der Regierung des weiſen Carl Johann, iſt der Goͤtakanal kuͤrzlich vol⸗ 
lendet worden. Ganz abgeſehen von den politiſchen Vortheilen, die dieſes Wunderwerk dem Reiche errungen, datirt 
ſich damit fuͤr Schweden eine neue Epoche der oͤffentlichen Wohlfahrt. 9000 Barken und Seeſchiffe benutzen den 
Kanal ſchon jetzt alle Jahre; inlaͤndiſcher Handel und Gewerbe haben fid) verdoppelt und beide beleben fid) mit 
jedem Jahre mehr. So ſehr uͤberſteigt der Erfolg alle vorhergegangene Berechnung, daß man das Bette des Goͤta 
für den Verkehr ſchon zu enge findet und das oͤftere Aneinanderfahren der Schiffe als einen großen Uebelſtand beklagt. 
Die ganze Laͤnge des Kanals, die Seen eingeſchloſſen, welche ſeine Strecken verbinden, iſt ungefaͤhr 40 deutſche 
Meilen. ; 

Bosheit und Intrigue brachten Polhem um den Ruhm, fein Werk zu vollenden; die fpatere Ausführung 
geſchah durch andere Haͤnde und nicht nach ſeinem genialeren Plane. Polhem iſt laͤngſt todt; Andere erndteten, wo er 
geſaͤet; aber einer jener Zufaͤlle, bie der Menſch fo gerne mit Ehrfurcht betrachtet, hat es gewollt, daß gerade der 
Theil ſeiner Arbeit am Kanale noch ſeinen Namen traͤgt, welcher dauern wird, wenn alle Daͤmme m Schleußen feiner 
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Nachfolger unter der За der Jahrtauſende in Staub zerbroͤckelt find. Es ift nämlich ein aus dem Granitfelfen 
ſelbſt gehoͤhltes Schleußen bett,“) und kein Bau war geeigneter, der Nachwelt den Geiſtes⸗Typus des großen Bau- 
meiſters beffer zu verrathen. Er verkuͤndigt den Begründer des Goͤtakanals als das Genie, welches, Herr über ma- 
terielle Subſtanzen, ihnen die Formen gibt, welche ſein Wille vorſchreibt; als jener Halbgoͤtter einen, die aus dem 
Herkulesringen mit der phyſiſchen Natur immer als Sieger hervorgehen. — Nicht immer ſo verſtaͤndig wirkt 
der Zufall. Wie launiſch oft, wie ungerecht auch verfuͤgt er oft uͤber die irdiſchen Zeichen der Unſterblichkeit! Die 
unnúgen Mauern der Pyramiden z. B., Monumente der Thorheit und Tyrannei zugleich, ſtehen noch aufrecht und 
erregen Bewunderung; während die Bronzebildſaͤule des Lyſyppus ſpurlos verſchwunden ift im Schiffbruch der Zeiten. 

Das zweite Bild (der Toppoͤ⸗Fall) zeigt eine andere, nicht minder intereſſante Partie des Trollhaͤtta. Hier 
theilt ein Fels den gewaltigen Strom in zwei Haͤlften, und von einer Hoͤhe, welche jener des Schaffhauſener Rhein⸗ 
falls nicht nachſteht, ſtuͤrzt er in den Abgrund, welchen er aus dem Granit fid) gehoͤhlt hat. 


) Stahlſtich CCLI, 


cCLIV. Das Zeughaus in Moskau. 


Moskau ift ein Phönix unter den Hauptſtaͤdten Europas. Das Moskau vor 1812 war ein Chaos von Hütten mit 
ein paar tauſend Palaͤſten und Kirchen; ſchmutzig, winklich und büffer; das neue ift eine der ſchoͤnſten Städte in der 
Welt. Um den ehrwuͤrdigen Kreml, der ihren Kern bildet, ſchlingt ſich, ſtatt der ehemaligen Waͤlle und Graͤben, 
jetzt ein weiter Kreis freundlicher öffentlichen Gartenanlagen, und dieſe umfaßt ein noch weiterer Gürtel von Paläften 
und geſchmackvollen Gebäuden, die Wohnungen des hoͤchſten Adels und des Reichthums. Der Kreml ſelbſt nahm 
Theil an der allgemeinen Umwandlung. Unanſehnliche Gebaͤulichkeiten, womit Zufall und Beduͤrfniß im Laufe der 
Jahrhunderte die Palaͤſte und Kirchen der Czaaren verunſtaltet und fie theilweife dem Auge entzogen hatten, mur: 
den entfernt, und auf dem gewonnenen Raume erhoben fid) allmahlich Gruppen von Prachfgebäuden, die dem 
Ganzen das Anſehen einer Stadt von Palaͤſten geben, welche ihres Gleichen vergeblich ſucht. 

: "Die Schöne, dieſes Heft ſchmuͤckende Platte, führt uns in die Mitte der neuen Verſchoͤnerungen des Kremls. 
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„Wer vom Himmel wieder auf die Erde kommen ſollte, würde fid) vom lieben Gott eine Chorherrnſtelle in 
Berchtesgaden ausbitten“ — ſchrieb Kaifer Mar dem Bayern- Herzog. Jene Zeiten find vorüber. Gar beſchei⸗ 
den liegt jetzt der kleine Marktflecken, cinft der beruͤhmte Sitz fürſtlich⸗ſchwelgender Proͤbſte, in der breiten Bergtrift. 
Nichts erinnert mehr an die geiſtlichen Herrſcher, die, ſelbſt im Rathe des Reichs Stimme habend, nur dem Pabſte 
Rechenſchaft zu geben brauchten. Alles hat ſich verändert: nichts blieb, als die Natur, die in fo engem Raume 
kaum irgend ſonſt wo auf dem Erdboden fo viel Rei; vereinigt und das Schauerliche mit dem Lieblichen zu einem 
ſo ſchoͤnen Ganzen verbunden hat. SE A 5 DEUS ie 

Im eilften Jahrhundert waren diefe Gegenden eine Einoͤde und menſchenleer. Ewiger Schnee lag auf bem 
Watzmann und den Nachbarſpitzen, furchtbare Gletſcher hingen tief in das Thal hinab, und um den einſamen See 
rauſchte feierlich der Urwald. Nur der kuͤhne Waldmann drang zuweilen in dieß der Wolfe und Bären Aſyl. 
Einſt hatte Hallgraf Engelberdt, ein reicher, jagdluſtiger Ritter von Hallein, hier ein lebensgefährliches Waid- 
Abenteuer beſtanden; faſt wunderbar war ſeine Rettung, und als er es ſeiner frommen Gemahlin Irmgard er⸗ 
zählte, gelobte diefe in ihrem Herzen, dort ein Kirchlein zu bauen zu Ehren Martin's, des Schutzheiligen ihres 
Hauſes. Bei der Martinskapelle ſiedelte fie 4 Klausner an und ſchenkte ihnen Wald und Feld. Aber im vier: 
ten grimmigen Winter ſchneiete das Thal bis zur Unzugaͤnglichkeit ein; vergeblich waren alle Anſtrengungen, 
den frommen Vaͤtern Hülfe zu bringen; 2 gingen elendiglich zu Grunde, und die andern verließen die traurige 
Einöde. — Irmgard, voller Betruͤbnſß, faßte nun den Vorſatz, ein größeres, ſchirmenderes Haus zu bauen; jedoch fie 
ſtarb, ehe fie es ausführen konnte und vermachte ihr Gelübde ihrer Tochter Adelheid. Auch dieſe konnte es 
nicht loͤſen. Auf deren Todtenbette übernahm es an ihrer Statt ihr Gemahl, Graf Engelhart; mit 12 als 
Zeugen und Bürgen geladenen Rittern leiſtete er auf der Hoſtie den Schwur der Erfüllung. Trotz aller Schreck⸗ 
niſſe der unwegſamen Walder, zu denen fid) die des Aberglaubens geſellten, kam nun die Gruͤndung eines Aug u- 
ſtiner⸗Kloſters zu Stande, und im Jahre 1122 erfolgte die Weihe und die paͤpſtliche Beſtaͤtigung. Es ſtand 
auf einem Vorhuͤgel des Unterbergs mit Ausſicht uͤber Thal und See. | 

Von dieſem Unterberg geht eine ſchauerliche Sage um aus alter Zeit. Schon feine Form hat etwas Unheimli⸗ 


ches. Von Often her betrachtet gleicht nämlich die ungeheure Bergmaſſe einem ruhenden Lowen, der das zottige Haupt 
nach Sonnenaufgang wendet; 


unermeßlichen Schweif (den fog. Waldgurt) hat er vom Lattengebirge bis Glaneck 
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hervorgeſchlagen. — Im Marmorbauche dieſes Berglöwen, fo geht die Volksſage, hauſt nun der gebannte Kaifer 
Friedrich der Rothbart, mit feinem Hoflager und feinen Heeren. In langen Zügen wallen die Schaaren der von ihm 
verfolgten und drangſalirten Moͤnche durch Erdkluͤfte unter Laͤnder, Seen und Stroͤme hin nach den benachbarten 
Kirchen, und feiern in St. Bartholomai, in Gretig, im Muͤnſter Berchtesgaden 's, oder im hohen Dome Salz- 
burg's, zu ſtuͤrmiſcher Mitternachts ſtunde, unter Glockenklang und Orgelton, den Gottesdienſt. Bei nahendem Kriege — 
ſo glaubt man — ſchalle tief aus dem Innern des Berges Waffengeklirre und Pferdetrappeln und oft ſchon ſah der am 
ſpaͤten Abend heimkehrende Aelpner aus den Spalten des Berges wilde Ritter und Knappen ftúrmen, auf ſchnau⸗ 
benden Roſſen, in gluͤhenden Panzern und Flammenſchwerter in den Faͤuſten; — luftiges Schauergeſindel, das 
der erfte Hahnruf wieder in den Berg zuruͤckſcheucht: denn mit dem erſten Grauen des Morgens ſchließen feine 
ehernen Pforten. Erſt an jenem furchtbaren Tage, da, nachdem Unglaube und ſelbſtſuͤchtige Gewalt den hoͤchſten 
Grad erreichten, ſich die Voͤlker wie die Winde aneinander draͤngen werden, um auf der weiten Ebene von Wals 
eine allgemeine Voͤlkerſchlacht zu wagen, foll dem verbannten Kaifer mit feinen Heeren die Erloͤſungsſtunde ſchla⸗ 
gen; im entſcheidenden Augenblicke wird er dann plotzlich herausſtuͤrmen, der guten Sache zum Siege zu verhelfen! 

Dieß die Legende vom verrufenen Unterberg. — 

Die Proͤbſte von Berchtesgaden fuͤhrten einen ſanften Scepter, und die geiſtlichen Herren hatten dabei gute 
Tage. Nur ritterbürtiger Adel konnte in den beneideten Kreis der Chorherren gelangen. Jedes Jahrhundert fab 
durch Vermaͤchtniß und Schenkung die Guͤter des Stifts ſich vermehren und ſeine Einkuͤnfte verdoppeln. Das erſte 
Ungluͤck, welches die Abtei traf, war in Folge einer Fehde zwiſchen Salzburg und dem Herzog Friedrich von 
Bayern (1382), deſſen wilde Schaaren graͤßlich hauſten, ſo daß die Altaͤre zu Krippen gemacht, die Gebeine der 
Heiligen aus ihren Saͤrgen geriffen und zerſtreut, die Kirchenſchaͤtze geraubt wurden, und Monde und Nonnen ſich 
in die Hoͤhlen der umliegenden Berge fluͤchten mußten. Indeſſen zog dieſe Wetterwolke doch bald voruͤber, und zum 
hoͤchſten Glanz gelangte Berchtesgaden, als es (im J. 1455) von Salzburg's geiſtlicher Obermacht befreit und 
unter unmittelbare Obhut des Papſtes geſtellt wurde. Weltlicher Schirmherr war Oeſterreich, und zum Dank 
ſpendeten ihm die Proͤbſte jaͤhrlich 2 Leithunde und 2 Falken nach Wien. 

Mit der Reformation, deren Morgenroth den Stern ſo vieler geiſtlicher Stifter erblaſſen machte, neigte ſich 
auch der von Berchtesgaden. Im Bauernkriege ſchlugen auch die Aelpner mit drein. Wie Heuſchrecken uͤber die 
blühende Saat, fielen die rohen, zuͤgelloſen Geſellen über das Hochſtift her, jagten die infulirten Herren von dannen, 
verbrannten ihre Bibliothek und die Urkunden und pluͤnderten das Hochſtift rein aus. 6 Wochen lang wirthſchaf⸗ 
teten die Bauern in tollem Uebermuthe und zogen nicht eher ab, als bis das letzte Faß im letzten Keller geleert 
war. Der Probſt hatte die werthvollſten Koſtbarkeiten in einen Fiſchteich verſenkt. Es wurde verrathen. Der 
Teich wurde abgelaſſen und der koſtbare Fiſch vertheilt. Als endlich die Bauern abzogen, ſteckten ſie die Abtei 
in Brand. Von dieſem doppelten Ungluͤcke erholte fid) das Stift nicht wieder. Ein koſtbarer Wiederaufbau 
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der verwuͤſteten Gebäude verwickelte es in Schuldverhältniffe gegen Salzburg und Bayern, und diefe führten am 
Ende (1595) die Adminiſtration unter der Leitung eines bayeriſchen Prinzen herbei, welche bis zum Jahre 1723 
beſtand. Bayern arbeitete unablaͤſſig auf die Saͤkulariſation hin und betrachtete vom Anfange an das reiche Stift 
als eine Beute, die ihm nicht mehr entgehen konnte. 1803 hob es endlich ein Federzug Napoleon's 
auf und gab es mit Salzburg an Ferdinand von Oeſterreich als Entſchaͤdigung fuͤr Toskana. Durch den Frie⸗ 
den von Preßburg kam es an Bayern, in deſſen Beſitz es blieb. Koͤnig Max, der Freund der Menſchen und der 
Natur, gewann die Gegend ſo lieb, daß er faſt jeden Sommer einige Wochen hier zubrachte. Auf einer einſamen 
Inſel im Koͤnigsſee, gegenuͤber dem ſteilen, gaͤnzlich unbewohnten Ufer, erbaute er ſich ein Jagdſchloͤßchen, und 
mit Eiſenſtock und Stachelriemen an den Schuhen ſah man den Monarchen oft, von einem einzigen Jaͤger begleitet, 
an der hohen Gebirgswand umher klettern, eine Gemſe zu jagen, oder im kleinen Nachen mit ruͤſtigem Ruder⸗ 
ſchlag die Fluthen theilen, während fein Diener neben ihm ausruhete. — 

Eine Viertelſtunde von Berchtesgaden ift ein beruͤhmtes Salzbergwerk. Der Pfad dahin führt durch 
einen Wieſengrund, den die Albe durchſchaͤumt. Mittelſt eines langen Stollens gelangt man zu einem unermeßlichen 
Lager von Steinſalz, welches durch Sprengen mit Pulver in großen Maſſen gewonnen wird. Im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte hat man auf dieſe Weiſe einen ungeheuern Saal ausgehoͤhlt, an deſſen funkelnden Waͤnden man auf 
ausgehauenen Stufen mehr als hundert Fuß hinab ſteigt. Jeder Flintenſchuß wird hier durch den Wiederhall zum 
Donner einer Batterie, und wenn, wie oft geſchieht, eine ganze Reihe von Sprengminen auf einmal angezuͤndet 
wird, ſo iſt die Exploſion dem Erdbeben erzeugenden Berſten der Vulkane zu vergleichen. Weit und breit fuͤhlt 
man dann den Boden erzittern. — Das Berchtesgadner Steinſalz iſt nicht rein genug, um unverſotten gebraucht 
zu werden. In Waſſer aufgelöft wird es daher groͤßtentheils, ſammt der Halleiner Sohle, durch die berühmten 
Reichenbach' {беп Leitungen in holzreichere Gegenden geſchafft und dort zur fertigen Waare bereitet. 

Eine Ausſtellung eigener und ſeltener Art ſieht der Fremde im Schloͤßchen Adelsheim (nahe bei Berch⸗ 
tesgaden) und für Manchen hat wohl ein Muſeum kein größeres Intereſſe. Es iff nämlich eine vollitandige 
Muſterſammlung aller in der Gegend feit Jahrhunderten gefertigten © d)ni&- und andern Spielwaaren für Qin- 
der; eine Sammlung, bie über 12,000 Numern faßt. Berchtesgaden mit den umliegenden Alpthaͤlern ift die aͤlteſte 
Heimath jener Induſtrie, welche die geſammte Kinderwelt mit Spielwerk verſorgt. Das Haupt⸗Material liefert die 
Jirbelnußkiefer, welche in keiner Gegend häufiger waͤchſt. Selbſt die kleinſten Schulkinder arbeiten ſchon an dieſen 
Saͤchelchen mit und verdienen ihren Aeltern einige Kreuzer. Nur dadurch wird auch die Wohlfeilheit begreiflich, 
wofuͤr die Produzenten die Waaren den Zwiſchenhaͤndlern und Kaufleuten liefern, welche fie in alle Weltgegenden 
verführen. Bis vor ungefähr 125 Jahren gehörte. dieſer Kunſtfleiß der Gegend von Berchtesgaden ausſchließlich 
an. Religionsverfolgung gegen die feit der Reformation in dieſen Thaͤlern anſaͤßigen Proteſtanten veranlaßte 
deren Auswanderung. Natürlich ſuchten fie diejenigen Orte vorzugsweiſe zur Niederlaſſung auf, wo fie Abſatz 
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für ihre Fabrikate gefunden hatten. Nürnberg hatte von jeher das größte Geſchaͤft damit gemacht; es konnte 
nicht fehlen, daß ſich viele der Auswanderer dahin wendeten. Mehre ließen ſich auch am Thuͤringer Walde nieder. 
So hat ſich die Verfertigung jener Spielwaaren in das Herz von Deutſchland verpflanzt, eine Induſtrie, welche 
eine kaum glaubliche Ausdehnung erlangt hat, und die allein auf dem Thuͤringer Walde gegenwärtig über 10,000 
Menſchen ernaͤhrt. 

Die ſchoͤnſte Ausſtattung des Berchtesgadner Thals iſt ſein See, der, ſmaragdgruͤn, zwiſchen hohen Ber⸗ 
gen hinzieht und ein paar Inſelchen einſchließt, die mit Gebuͤſch und Bäumen anmuthig bepflanzt find. Auf dem 
einen Debt eine Kapelle und die marmorne Bildſaͤule des heil. Johannes; beide an die Zeiten der geiſtlichen Herr⸗ 
ſchaft erinnernd. Die Tiefe des Sees iſt ungemein groß; an mehren Stellen uͤber 700 Fuß. 

Eine Fahrt auf dem See bei heiterm Himmel iſt ſehr genußreich. Am rechten Ufer ſteigt die ungeheure 
Maſſe des Watzmann ſchroff in die Wolken; links treten die Bergruͤcken in den Hintergrund zuruͤck und ſaftige, 
immergruͤne Matten breiten fid) aus, mit Sennhuͤtten uͤberſtreut und weidenden Heerden bedeckt, deren melodiſches 
Gelaͤute uns auf der ganzen Fahrt feſtlich begleitet. Gewoͤhnlich haͤlt der Nachen (die Ruderer ſind faſt immer, wie 
auf den Schweizer Seen, junge Maͤdchen!) bei dem Bartholomaͤus⸗Inſelchen an, wo das Jagdſchloͤßchen des baye⸗ 
riſchen Koͤnigs beſehen wird; und waͤhrend man im nahe gelegenen Gaſthofe ein Mahl aus den koͤſtlichen Fiſchen 
des Sees (Salmlinge genannt) bereitet, geleitet ein Kreiſer zwiſchen den Schluchten des Watzmann hinan zu 
der Eiskapelle, einem Gletſcher, dem tiefſten in den ganzen Alpen. Er bildet ein domartiges Eisgewoͤlbe in einer 
finſtern Gebirgsſchlucht, in welche niemals ein Sonnenſtrahl dringt. Zur Sommerzeit thaut das Eis im Innern 
in einem beſtaͤndigen Regen nieder. Die Kälte iff erſtarrend und für Perſonen, die gegen den Wechſel der Tempe- 
ratur empfindlich ſind, gefaͤhrlich. Dieſe Eiskapelle iſt die Herzenskammer des alten Watzmann, und aus naher, 
fhón gefaßter Oeffnung rieſeln reichliche Quellen des koͤſtlichſten Waſſers hervor, welche fid) in der Schlucht zu einem 
ſchon bedeutenden Wildbach vereinigen. 

| Um den Watzmann зи befteigen, braucht man einen vollem Tag. Die größte Höhe feines zweizackigen 
Gipfels ift 9100 Fuß. über der Meeresflaͤche. Man uͤberſieht auf demſelben den ganzen öftlichen Theil der Alpen bis 
zum Oertler. Fuͤr das Studium der Alpennatur liegt Berchtesgaden ſehr guͤnſtig, was Alexander von Hum⸗ 
boldt erkannte, der ſich ein ganzes Jahr hier aufhielt, ehe er ſeine beruͤhmte Forſchungsreiſe nach den Alpen der 
Tropenlaͤnder Amerika's unternahm. 

Wenn es wahr iſt, daß die Alpenlandſchaften bei Jedem, der ſie einmal geſehen hat, immer ein geheimes, 
ſehnſuͤchtiges Verlangen zur Ruͤckkehr, zum Wiederſehen zuruͤcklaſſen, ſo gilt dieß gewiß von Berchtesgadens 
ſtillen Thaͤlern. Man trennt fic) von dieſer Landſchaft nur mit ſchwerem Herzen, und denkt zurück, wie an ein 
Eden, fuͤr deſſen Verluſt die Reize geprieſenerer Gegenden auch den Vielgereiſten nicht entſchaͤdigen koͤnnen. 
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CCLVL Der Miillarsee; Gripsholm, 


Der Maͤlarſee iſt der dritte, der Groͤße nach, in Schweden. Seine Laͤnge von Oſt nach Weſt mißt etwa 
20 geographiſche Meilen, ſeine ſehr abwechſelnde Breite aber iſt weit geringer. Er ſammelt in ſeinen Becken die 
von den weſtlichen Gebirgen und den Hoͤhen in Nord und Oſt herabſtroͤmenden Gewaͤſſer und gießt ſie durch einen 
ſchmalen, etwa 3 Meilen langen Kanal in das Baltiſche Meer aus. Die Staͤdte Arboga und Stockholm liegen 
an ſeinen Marken in Weſt und Oſt. ‹ S 

Die pittoresken Schoͤnheiten des Maͤlarſees find weltberuͤhmt. Keins ber. prächtigen Seen Skan⸗ 
dinaviens, und wenige der Erde, prangen mit ſolchem Reichthum der mannichfaltigſten und anziehendſten An⸗ 
ſichten. Wer Schweden und Stockholm uͤber Kopenhagen beſucht, dem iſt der Genuß der Maͤlarbilder auf der 
Dampfbootfahrt von Arboga, oder Koͤping nach Stockholm beſchieden. Unzaͤhlige Inſeln wiegen ſich auf 
der ſpiegelklaren Waſſerflaͤche, bald in Gruppen zu drei unb vier nahe an einander ruͤckend, welche mit ihren hohen, 
ſenkrechten Felſenufern ſchmale Schluchten bilden, durch die der Wind die ſchaͤumenden Gewaͤſſer mit wildem Getófe 
peitſcht, — bald einzeln und weit auseinander liegend, alle mit herrlichem Hochwald bis an die Uferraͤnder bedeckt 
und oft mit freundlichen Dörfern oder einzelnen Villen und Fabrikanlagen geſchmuͤckt. — Der Einfluß der Haupt- 
ſtadt wird in 10- bis 12ftündiger Entfernung febr auffallend. Je näher ihr, je angebauter erſcheinen die Ufer, 
immer haͤufiger begegnet das Auge den Wohnungen der Menſchen, immer oͤfter dehnen ſie ſich zu groͤßern Orten 
aus, oder kleiden ſie ſich in das Gewand des Reichthums und des gebildeten Geſchmacks. Zwei Meilen von 
Stockholm gewinnt die Natur der Landſchaft und ihre Ausſchmuͤckung, die Abwechſelung und der Reiz der An- 
ſichten einen faſt feenartigen Charakter. Waſſer und Land, Felſen und Garten, Eilande und Ufer, Berge und Wäl- 
der, Luſtſchloͤſſer, Fabriken, Villen und die vielen oͤffentlichen Anlagen zur Befriedigung der Vergnuͤgungsluſt der 
Hauptſtaͤdter mit Belvederes, Kiosk's und Theater in den Bauſtylen vieler Zeiten und Völker wechſeln unaufhoͤrlich, 
und der ſchnelle Flug des Dampfſchiffs gibt den verwilderten Sinnen keinen Raum zur Betrachtung. Einen 
Ruhepunkt findet das Auge erſt in Stockholm ſelbſt, welches ſich am Ende des Sees mit ſeinen zahlreichen 
Thuͤrmen, gleichſam auf der Waſſerflaͤche ſchwimmend, darſtellt wie ein Venedig des Nordens. 
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Viel (doner, als die Schweſter des Südens, welche auf niedrigen, fid) kaum aus bem Waſſerſpiegel erheben- 
den Duͤnen von Pfahlwerk getragen wird, liegt Stockholm auf einer Menge großer und kleiner, an Hoͤhe wechſeln⸗ 
den Felſeninſeln des Maͤlarn, welche durch Fühn von Ufer zu Ufer geſchlagene Brücken und eine Unzahl von Booten 
und Gondeln, die zur Ueberfahrt ſtets bereit liegen, mit einander in Verbindung geſetzt ſind. Der Unterſchied des 
Terrains vergroͤßert das Romantiſche der Lage und bringt Abwechſelung und Mannichfaltigkeit in die Anſichten. 
Bei einer Wanderung in den Straßen der Stadt muß man zuweilen ſteile Felſenhaͤupter erklimmen, zuweilen ſperrt 
eine ſenkrechte Wand den Weg; bald ſteht man an einem ſeigern Abgrund, an welchem eine Treppe hinab in tiefer 
liegende Stadttheile führt, bald find Füße und Augen auf einer hohen Terraſſe feſtgehalten, von der man den 
uͤberraſchendſten Blick über die Stadt, über den Wald von Maſten, über die reizenden Ufer des Sees, oder den 
unbegraͤnzten in das Baltiſche Meer hat. 

Die Altſtadt, der Anfang und Mittelpunkt des heutigen Stockholm's, nimmt ein faſt eirundes Eiland 
ein, und der den Kernen ber übrigen europaͤiſchen Großftädte eigenthuͤmliche Typus wird hier nicht vermißt. Hohe 
Haͤuſer und enge, krumme, immer feuchte und bei der größten Reinlichkeit doch nicht ſchmutzfrei zu haltende Straßen 
machen ein keineswegs angenehmes Bild. Aber uͤberaus prachtvoll erhebt ſich auf einem großen, freien Platze am 
See das koͤnigliche Schloß. Die übrigen Stadtviertel, Normalm, Soͤrmalm, Skoppsholmen, find ſpaͤtere 
Anlagen. Hier ſieht man nur breite und ſchnurgrade Straßen, die ſich in regelmaͤßigen Vierecken durchſchneiden und 
Stockholm zu den ſchoͤnſtgebauten Hauptſtaͤdten geſellen. Der letztgenannte Stadttheil, urſpruͤnglich ein ſchroff aus 
dem Meere ſteigender Felsguͤrtel, umfaßt einen Park, die koͤniglichen Schiffwerfte, Magazine und einige Be⸗ 
feſtigungen. Gegenuͤber liegt Caſtellholmen, ebenfalls ein Fels, deſſen Scheitel ein Fort einnimmt und von deſſen 
Baſtionen man weite und reizende Ausblicke hat. Ein drittes größeres Eiland iff mit öffentlichen Anlagen, Privat- 
gaͤrten, Kaffeehaͤuſern und Villen uͤberſaͤt; es iff der Thiergarten, ehemaliges Jagdgehege der Schwedenkoͤnige 
und der Hauptvergnuͤgungsort der Stockholmer zur Sommerzeit. Auf etwas entfernteren Inſeln und Uferpunkten 
des Málarn liegen die Sommerwohnungen der hoͤhern Geſellſchaft und die Luftfchlöffer der koͤniglichen Familie. 

Haga iſt der Sommerpallaſt des Kronprinzen. Der dazu gehörige ſehr große Park umſchließt kleine 
Seen mit Infeln, Felſenpartien mit Waſſerfaͤllen und andern anziehenden Naturſcenen. — Das prächtige Carlsberg 
mit ſeiner 50 Fenſter breiten Fronte iſt jetzt Kadettenſchule; von hier, dem Geſtade des Maͤlarn entlang, fuͤhrt eine 
der angenehmſten und beſuchteſten Promenaden zur Hauptſtadt. — Ulricksdal, ein anderes ehemaliges Luſthaus 
der Koͤnige, iſt gegenwaͤrtig der Pallaſt der Invaliden. Nur die Ruhepallaͤſte des brittiſchen Seemanns und 
Soldaten, Greenwich und Chelſea, koͤnnen ſich mit ihm meſſen; niemals erhielten Krieger fuͤr den Abend ihres 
Lebens eine ſchoͤnere Wohnung. Das Schloß nimmt einen der erhabenſten Punkte des Maͤlarn ein, iſt mit Blu⸗ 


mengaͤrten, Orangerien und Gewaͤchshaͤuſern umgeben und dahinter ſtreckt fih ein weiter Park, mit Wegen durchs 
ſchlungen, uͤber Berg, Fels und Thal aus. Im Speiſeſaal des Veteranen haͤngen die lebensgroßen Bilder aller 
Kriegshelden der ſchwediſchen Geſchichte. — Drottingholm und Gripsholm liegen entfernter. Dampfboote 
führen alle Sommerſonntage Einheimiſche und Fremde zu Hunderten nach dieſen 2½ und 4 Meilen entfernten herr- 
lichen und doch fo heimiſchen, ehemaligen Ganéfoucié ber ſchwediſchen Könige, an deren Namen fid) manche inte- 
reſſante Momente der Regentengeſchichte der Waſa'ſchen Dynaſtie knuͤpfen. Drottingholm, mit feinen ausgedehnten 
Parkanlagen, iſt bei weitem das größte und zugleich das aͤlteſte Etabliſſement des Hofes außerhalb der Hauptſtadt. 
Es bedeckt, mit ſeinen Nebengebaͤuden und dazu gehoͤrigen Meiereien, die ganze Inſel Loſoe. Das Innere des 
Schloſſes iſt ſehr prachtvoll; Treppen, Corridors und Balkone ſind beſetzt mit Statuen aus Marmor und Erz; 
die Fußboͤden mit Marmor ausgelegt; Fresken bedecken die Plafonds; Oelgemaͤlde guter Meiſter die Waͤnde 
der Zimmer und Saͤle. Das Hauptgebaͤude enthaͤlt zugleich ein Theater und eine Kirche. Hier verlebte der letzte 
Koͤnig aus dem Stamme der Waſa's, das ungluͤckliche Opfer ſeines Haſſes gegen Napoleon und einer ſelbſtſuͤchtigen 
Politik, jener Monarch, der, heimathlos und arm, als Oberſt Guſtavſohn noch viele Jahre nach der Reſtau⸗ 
ration reiſend auf deutſchen Poſtwaͤgen oder mit Ranzen und Knotenſtock wandernd geſehen wurde, die letzten Tage 
in ſeinem Reiche, nach erzwungener Abdankung und bis zu ſeiner Verbannung, als Gefangener. — An be⸗ 
waldeten Eilanden vorüber fährt von da das Dampfboot zum ſtillen, friedlichen Gripsholm, berühmt durch den 
Gemaͤldeſchmuck feiner Wände und die Schönheit feiner Garten und Viſten. Unſer Stahlſtich, nach einer Original 
zeichnung Sulin’s, des genialen ſchwediſchen Landſchafters, zeigt die Hauptfronte dieſer koͤniglichen Villa am Süd: 
Geſtade des Maͤlarn. E 
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CCLVIL Die Meldburg und der Straufhain. 


i Ss mein wanderungsruͤſtiger Lefer! Auf und ſchwinge dich mit deinen Geiftesfittigen zuruͤck an's Geſtade des 
Vaterlandes, ſchwinge bid) über bie weiten Ebenen und breiten Gewaͤſſer ſeines Nordens meinen heimathlichen Bergen 
zu, durchirre ihre Fühlen, ſchattigen Tháler, die grauen Burgen auf ihren ſonnigen Höhen voll Erinnerungen meiner 
Jugend und {еп den Blick von Thüringens Zinnen dorthin, wo ein reiches, muͤhevolles Wirken unb treue, 
aufopfernde Liebe mir ein Leben voll lauter Sorge und voll ſtillen Gluͤcks beſchieden. Siehſt du die zwei Berg⸗ 
ſchloͤſſer dort drüben auf den Waldkuppen, die, von der Abendſonne beleuchtet, über der Gegend glänzen? Das zur 
Linken iſt die Heldburg, jenes rechts der Straufhain, — die uralten Grenzwaͤchter des Frankenlandes und der 
Schmuck meiner zweiten Heimath. Naͤher — dort, wo der Werra Silberband aus dem Grunde ſchimmert — 
liegt Hildburghauſen, und wenn du ſonſt verweilen magſt, kannſt du in dem kleinen Städtchen einen weiten 
Kreis recht gebildeter Menſchen finden und manches Biedermannes Hand druͤcken, nicht von Eiſen, wie die 
des alten Goͤtz von Berlichingen, ſondern kraftvoll und warm, und einem deutſchen Herzen ſo nahe, wie 
Goͤtzens Linke. Die Burg des Fuͤrſten ift zwar feit 3 Luſtren verwaiſt, die Schaar der Schranzen und Fraz 
banten folgte dem alten Stern in's neue Land, oder dreht ſich, von der neuen Sonne angezogen, in einem ent⸗ 
fernteren Kreiſe; Gras und Unkraut wachſen auf dem Schloßhofe, und des Hofes Saat wuchert wohl auch 
anderwaͤrts noch fort; aber das Unkraut verdirbt doch nach und nach, und aus manch beſſerm Korn keimt ein 
beſſeres Geſchlecht. Auch hier liegt fuͤr die Maſſe, — denn im Kreiſe der Gebildeten konnte der kleine Hof ſich 
nie als Lebensprinzip geltend machen, — die glücklichere Zeit noch zuckend in den Geburtsſchmerzen und die Noth 
wird noch gewaltig an die Pforten der Zukunft pochen muͤſſen, ehe der alte Dämon weicht und der Genius zur 
Herrſchaft gelangt, welcher für des Staͤdtchens Gluck keine andere Grundlage anerkennt, als beharrlichen Fleiß, gewerb— 
lichen Sinn, Sittlichkeit und Rechtſchäffenheit ſeiner Bewohner. 

Laſſen wir die Stadt; unſer Ziel ſind heute die Berge, die Ruinen. — Von Hildburghauſen fuͤhrt der Weg 
zur naͤchſten, dem Straufhain, ſuͤdwaͤrts, auf der Coburger Straße, über eine mäßige Höhe in einen weiten, von 
lieblichen Gruͤnden durchfurchten Gau, und die groͤßere Fruchtbarkeit und der lauere, mildere Hauch der Winde 
verrathen den Uebertritt in das geſegnete Frankenland. Ueppiger ſtehen die Saaten, ſchoͤneren Wuchſes ragen bie 
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Bäume, und größeres Obſt blinkt aus den Garten der anſehnlichen Dörfer dieſer Landſchaft, deren Gewaͤſſer ſchon 
dem Main zueilen, während bie eben verlaffene nod) dem Werragebiet zugehoͤrt. In Seidingſtadt, 21/, Stunden von Hild- 
burghauſen, einem großen Dorfe, deſſen huͤbſches, anſpruchloſes Schloͤßchen mit freundlicher Gartenanlage ehedem der 
Hildburghaͤuſer Fuͤrſtenfamilie zur Sommerreſidenz diente, und das noch jetzt zur ſchoͤnen Jahreszeit für einige Glieder 
des Hauſes der trauliche Vereinigungspunkt iſt, nehmen wir einen Fuͤhrer, um den mit dichter Laubwaldung bewach⸗ 
ſenen Baſaltkegel zu erklettern, auf deſſen Spitze die alte Burg ihr viereckiges Mauerhaupt ſtolz über alle Wipfel 
traͤgt. Eine Allee reicht bis zum Fuße, und ein Fahrweg windet ſich von da ſchneckenfoͤrmig hinan, waͤhrend 
den Fußgänger, der das Klettern nicht ſcheut, ſchmale, an ſteilen Wänden oft treppenartige Pfade durch didytver= 
wachſenes Geſtruͤpp gerade zum Gipfel leiten. 

Waͤhrend des Steigens hat ſich um den Kletternden, ihm ſelbſt unbewußt, (denn das Gehoͤlz verhindert jede 
Ausſicht), eine große Welt entfaltet, und wenn er endlich, ermuͤdet, aus dem Dickicht hervortritt und er die Spitze 
des Kegels, von dem das gewaltige Mauerwerk in die Luͤfte ſtarrt, erreicht hat, oͤffnet ſie ſich ihm mit Einem 
Male. Vor dieſer ſchoͤnſten aller Rundſichten der Gegend flieht die Ermuͤdung, ſinkt alle kleinliche Sorge des 
Erdenlebens und mit der reinern hoͤhern Luft zieht in die Bruſt das Gefuͤhl der Freiheit ein und der Naͤhe der ewigen 
Heimath. Froh und mit kindlichem Vertrauen blickt der Menſch bald in die im Zitterglanze der Sonne ſchim⸗ 
mernden, buntgekleideten Fernen hinaus, bald auf die mit rankendem Geſtraͤuch und Wurzeln umklammerten Felſen 
und Mauern, oder er horcht auf das Zwitſchern der jungen Schwalben und das Rufen der Kaͤutzchen vom hohen 
Gemaͤuer, oder auf das Zirpen und Summen der Inſekten, welche Baume und Lüfte beleben, und gegenwaͤrtig wird 
ihm die Liebe des Schoͤpfers, die Alles umfaßt und fuͤr Alles ſorgt, von der Milchſtraße an ſeinem Himmel bis 
zum Grashalm auf feiner Erde. Eine kuͤhne Ahnung des Zuſammenhangs ſteigt in ihm auf, und im Bewußtſeyn 
ſeiner Gottverwandtſchaft und Unvergaͤnglichkeit wendet er ſich von dem Endlichen ruhig und zufrieden aufwärts 
zum Aether. Er weiß, er iſt kein Fremdling oder Gaſt im unbegrenzten Raume, ſondern fein ewiger Bürger, — 


Daß Tauſenden vor ihm an dieſer Stelle Herz und Gemuͤth aufgegangen, ſieht er an unzaͤhlichen Zeichen. 
Da ift kein Baumſtamm, kein entbloͤßtes Geſtein, das nicht Namens- und Erinnerungsmale früge, und Kreiſe, Ders 
zen und Sterne umſchließen oft viele Namenszuͤge zugleich. — Der weſtliche Theil der Rundſicht kann da, wo die Burg 
ihre Mauern auf den aͤußerſten Rand einer ſenkrechten Felswand aufſetzt, nur aus dem Innern der Ruine genoſſen 
werden, deren Fenſteroͤffnungen durch den Schutt der eingeſtuͤrzten Zwiſchenmauern theilweiſe zugänglich geworden 
ſind. Hier iſt die Ausſicht uͤberſchwaͤnglich ſchoͤn, zumal wenn die ſcheidende Sonne in den Wellen ihrer Gold⸗ 
fluth die Fernen taucht und das Himmelsgewoͤlbe mit allen Abſtufungen des tiefſten Blaus bis zum glübenbften 
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Roth bemalt. Jeder Huͤgel traͤgt dann eine verſchiedene Farbe, gleichſam aufgehoͤht tritt jede hervor vom lebhaf⸗ 
teſten Blumengelb an bis zum duͤſtern Blaugrún der Fichten und Kiefern. Zwiſchen den glänzenden Wieſen wallt 
blaͤuliche Saatenfluth, funkeln die filbernen Streifen der Bäche und Teiche, flimmern die Thurmſpitzen der friedlichen 
Dörfer, und der roͤthliche Abendrauch zieht an den grünen Thalwaͤnden hin. Ueber den Wäldern aber glänzen die 
verfallenen Ritterburgen in den letzten Strahlen der Sonne, fo feurig, als wohnte neues Leben im alten Gemäuer, 


Der Umfang des Panoramas iſt wenigſtens 50 Stunden. Vorzuͤglich ſchoͤn iſt die Ausſicht nach Suͤd. 
Nicht nur die gegenuͤber liegende Heldburg, und Coburg's Schmuck, die Feſtung und Schloß Callenberg, ſo wie die 
Thuͤrme der Stadt ſelbſt, ſondern auch, in groͤßerer Entfernung, Vierzehnheiligen und Kloſter Banz, ja ſelbſt die 
Burgen und Schloͤſſer tiefer im Bamberger Lande (deutlich ſieht man die Thuͤrme des Bamberger Doms und zaͤhlt 
die Fenſter der Altenburg mit bewaffnetem Auge,) ſind kenntlich, und der fernſte blaue Gebirgsſaum am Horizont 
zeigt uns das Fichtelgebirge und einen Theil der böhmifchen Kette. Die Heldburg ſcheint fo nahe zu liegen, als 
koͤnnte man ſie mit einem Steinwurf erreichen. Auch nach allen andern Richtungen iſt der Ausblick ſchoͤn und man⸗ 
nichfaltig; uͤberall oͤffnen ſich Thaͤler und Gruͤnde mit nahen und fernen Ortſchaften, einzelnen Ritterſitzen, Weilern 
und Muͤhlen, und blicken Kirchthuͤrme hinter den Anhoͤhen hervor als freundliche Zeichen der dichten Bevoͤlkerung. 


Von der Geſchichte des Straufhains iſt faſt gar nichts auf unſere Zeit gekommen. Caſtrum Struf hieß das 
Schloß in den álteften Urkunden. Die Gewißheit, daß das nahe Streuf- (Struf-) dorf {фол im 8. Jahrhunderte 
vorhanden war, macht es wahrſcheinlich, daß die Burg in noch fruͤherer Zeit geſtanden und eine der aͤlteſten der 
Gegend ift. Sie gehörte unter die zahlreichen Zwingveſten, mit welchen die mächtigen Grafen von Henneberg die 
ausgebreiteten Landſtriche beherrſchten, welche ſie theils durch die Gunſt des Reichsoberhaupts, theils erobernd, 
durch gluͤckliche Fehden mit ihren Nachbarn, an fid) gebracht hatten. Welche Bedeutung damals die Veſte hatte, 
geht ſchon aus dem Umſtand hervor, daß fid) von ihr Hennebergs Dynaſten den Titel Grafen von Struf (comes 
DE STRUFA) beilegten. 


Im dreizehnten Jahrhunderte wirkte fih der mächtige Berthold von Henneberg von Ludwig dem Vierten das 
Recht aus, alleiniger Richter in ſeinem Lande zu ſeyn, das er in mehre Zentſprengel theilte, in welchen er ſelbſt, 
unter dem Beiſtand feiner Gerichtsſchoͤffen, jahrlich zu gewiſſer Zeit, unter freiem Himmel, Streitigkeiten ſchlichtete 
und zu Recht ſprach. Alles wurde, wie ſich begreifen läßt, muͤndlich verhandelt, Jeder führte feine Sache ſelbſt, denn 
Advokaten gab's damals nicht. Ein weiſes Geſetz beſtimmte, daß, wer den Andern verklagte, ſeine Klage aber nicht 
vor dem Richter erweiſen konnte, der Klaͤger eben die Strafe zu erleiden hatte, wie der Beklagte, im Fall dieſer 
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des Verbrechens überführt worden ware, Da hatte bie Prozeßſucht Damm und Riegel. Schatten dieſer altdeut⸗ 
ſchen Gerichtsverfaſſung haben ſich noch jetzt in dem Namen der Zentgerichte erhalten. In verjüngten und zeit⸗ 
gemaͤßen Formen lebt ſie bei uns in den Friedensgerichten wieder auf. 

Auch Strauf war der Sitz eines Zentgerichts. Mit dem Amt des Burgvogts verband ein Graf von 
Henneberg den Erbtitel eines Marſchalks, von dem zwei noch jetzt bluͤhende Familien den adlichen Namen entlehnen. 
In den Zeiten des Fauſtrechts fiel Struf durch Verpfaͤndung an die Familie Heßberg, und ſpaͤter wechſelte es ſeine 
Beſitzer noch öfters, von denen fid) manche durch Wegelagerei und Fehde beruͤchtigte Namen erwarben. Zerſtoͤrt 
wurde es, wie die meiſten hennebergiſchen Schloͤſſer und Veſten, im Bauernkriege, und ſeitdem iſt's Ruine. Ein 
gewaltiger, viereckigter Thurm, unverwuͤſtlicher als der Felſen, auf dem er gebaut wird, ſteht noch aufrecht, von 
allen andern Gebaͤuden aber erheben ſich nur geringe Spuren uͤber den Boden. 

Suͤdwaͤrts von Strauf, anderthalb Stunden davon, auch auf einer Baſaltkuppe, liegt die Heldburg. Das 
in der breiten, fruchtbaren Aue zu ihren Fuͤßen ruhende Staͤdtchen mit demſelben Namen nimmt ſich von ferne in 
ſeinem thurmbeſetzten Mauergurt gar ernſt und anſehnlich aus und laͤßt Erwartungen zu, die freilich das Innere 
nicht befriedigt. Unmittelbar am Burgberge ſtehen die Wohn- und Wirthſchaftsgebaͤude eines herzoglichen Rammer- 
guts, des Neuhofs, und hier verlaͤßt der Weg das Thal und die Heerſtraße und geht aufwaͤrts zur uralten Veſte. 

Der Pfad iſt ſteil, doch anmuthig; denn der ganze Berg iſt mit einem dichten Kranze von Gaͤrten und 
freundlichen Anlagen umgeben und auf jedem Ruhepunkte iſt dem Blick eine weitere und ſchoͤnere Welt geoͤffnet. 
Auf drei Viertel der Höhe laden ſchattige Linden und fühle, in den Felſen gehauene Banke neben Wirthſchafts⸗ 
gebaͤuden den Ermuͤdeten ein, fid) zu erquicken. In der ſchoͤnen Jahreszeit find die Banke faſt nie ganz leer; 
denn jeder heitere Tag lockt Beſucher herauf aus nah und fern. Weiter hinan werden die Garten-Anlagen 
immer ſchoͤner und mannichfaltiger: Blumenbeete wechſeln mit Raſenplaͤtzen und einzelnen Baumgruppen, Erd: und 
Brombeergeſtraͤuche und wilde Rofen umſchlingen die Bafaltblócte zur Seite des Wegs; bald führt dieſer an Wein⸗ 
pflanzungen hin, bald zu Felſenvorſpruͤngen und Terraſſen, mit Ruhebaͤnken und von Säulen getragenen Schirm⸗ 
daͤchern, unter welchen die herrlichſten Aus ſichten bequem und vor den laͤſtigen Strahlen der Sonne geſchuͤtzt, genoffen 
werden koͤnnen. Der tief aus dem ſtahlharten Fels geſprengte Burggraben trennt die ſorgfaͤltig gepflegten Anlagen von der 
Burg ſelbſt, deren aͤußeres Anſehen, die Menge und Groͤße der Gebaͤude, die kunſtvoll geformten Fenſter, die verzierten Ge⸗ 
ſimſe u. ſ. w. auf mehr als eine gewoͤhnliche Ritterwohnung hindeuten. Eine Pforte fuͤhrt in den mit Mauern umſchloſſenen 
Vorhof, ein gewaltiges Thor in den innern Burghof. Staunen iſt das erſte Gefuͤhl des Eintretenden, Wehmuth das 
zweite. Ganze Waͤnde, vom Boden an bis zum Giebel, Balkone und Soͤller ſind mit den koſtbarſten Werken der 
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altdeutſchen Bildhauerkunſt uͤberdeckt, Karyatiden, — die Helden germaniſcher und heidniſcher Sagen mit Speer und 
Harniſch, — tragen die Portale, humoriſtiſche Vorſtellungen aus der Fabelwelt der Thiere wechſeln mit den Thaten 
der Götter und Heiligen auf Entablaturen und Geſimſen, und Arabesken von Blumen und Laubwerk durchziehen das 
Ganze bald trennend oder berahmend, bald Verwandtes einigend, bald hindeutend auf verborgenen Sinn. Aber der 
Geiſt der Zerſtoͤrung und des Vandalismus hat unter dieſen Werken der alten Kunſt ſchrecklich gehauſt. Viele der 
ſchoͤnſten Figuren ſind abſcheulich verſtuͤmmelt, mehre der edelſten Gebaͤude links am Thore gaͤnzlich eingeſtuͤrzt 
und bis auf einige mit kuͤhnen Kreuzgewoͤlben verſehene Raͤume des Erdgeſchoſſes ein Haufe Ruinen. Schutt, 
laͤngſt überraft, deckt den wahren Boden des Burghofs mannshoch; denn die Eingänge zu den aͤlteſten und nobelſten 
Theilen der Burg, rechts vom Burgthore, liegen tief unter dem Niveau des heutigen Bodens zur Haͤlfte begra⸗ 
ben, und man kann ſie nur gebuͤckt betreten. Schon dieſer Umſtand zerſtoͤrt das Ebenmaß der Verhaͤltniſſe; noch 
mehr thun dieß die gebrechlichen, geſchmackloſen Bauſudeleien aus dem 17. Jahrhundert, die einen widrigen Con⸗ 
traſt zu dem alten Prachtbau machen. — Gar traurig iſt die Verwuͤſtung der innern Raͤume. Herzklopfend 
folgt man dem Führer über wankende Treppen und durch finſtere Corridors über morſches, verfaultes Gebaͤlk 
von Stockwerk zu Stockwerk, aus Zimmer in Zimmer, aus Saal in Saal. Dort eingeſtuͤrzte Decken, hier gebor⸗ 
ſtene Mauern, da drohend uͤberhaͤngende Wände; Haufen von Schutt liegen auf den Fußböden, und im großen 
Ritterſaale flatterte, als ich das letzte Mal da war, aufgeſchreckt eine Eule umher. In dieſem Verwuͤſtungschaos 
machen die uͤberall noch ſichtbaren Zeichen vergangener Pracht eine um ſo tiefere Wirkung. Bildhauerarbeit iſt an 
Geſimſen, Vorſpruͤngen, Thuͤrſtoͤcken, Fenſterbruͤſtungen, an Kaminen und Pfeilern verſchwendet und, trotz der aͤrgſten 
Verſtuͤmmelung von Frevel⸗Haͤnden, bewundert der Kenner in Manhem die hoͤchſte Meiſterſchaft ihres Bildners. 
Viele erinnern an den Meiſel Adam Krafft's und beſtimmt ſind ſie, wenn nicht von ihm ſelbſt, doch aus der Schule 
dieſes beruͤhmteſten Nuͤrnberger Steinmetzen. 

Nachdem man das uralte Grafen- und Fuͤrſtenhaus ein Jahrhundert lang ſorglos der Verwuͤſtung von 
Wind, Wetter und Menſchen preisgegeben hatte, keimte unter dem letzten der Hildburghaͤuſer Fuͤrſten ein Intereſſe 
fuͤr ſeine Erhaltung und Herſtellung. Mancherlei Reſtaurationsplaͤne kamen auf, aber zur That wurde nichts, als 
eine notbbürftige Ausbeſſerung des Dachs und das kleinliche Aufputzen eines einzigen Gemachs. — Auch unter der 
jetzigen Herrſchaft faͤngt man an zu reſtauriren und zu flicken; aber offenbar ſind die angewieſenen Mittel dem Zwecke 
ſo wenig gewachſen, daß ſie nicht einmal zur Erhaltung ausreichen. Es geht hier wie mit ſo manchen andern 
Beſtrebungen: 

Altes erneuen, das wollen wir! Vivat, es lebe das Alte! 
Aber — das Alte ift todt; Jugend nur bluͤht und bringt Frucht. 
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Anſtatt den alten, doch nicht mehr zu rettenden Prachtbau durch die Flickerei vollends zu verunſtalten, wäre es 


geſcheuter, man zuͤndete ihn an und machte ihn mit Einemmale zur maleriſchen Ruine M пёһӘ 
' Noch verdienen der Brunnen und die Souterains eine kurze Erwaͤhnung. An dieſen Werken erkennt man 
den Geiſt der alten Zeit und ihrer Menſchen; die Große, Kraft und Ausdauer ihres Willens. Der Brunnen ift 
10 Fuß im Durchmeſſer, aus dem haͤrteſten Baſalte gehoͤhlt, uͤber 450 Fuß ſenkrecht tief, und hat noch jetzt, ob⸗ 
ſchon feit 3/4 Jahrhunderten aller Schutt der cingefturzten Gebaͤude hineingeworfen worden iſt, die Tiefe von 320 
Fuß. — Keller, Verließe und unterirdiſche Gänge find auch zum Theil aus dem lebendigen Fels gehauen und bilden 
ein ſchauerliches Labyrinth, das unter der Burg ſich verzweigt. Noch zeigt man in dem tiefſten der finſtern Gewoͤlbe 
die alte Marterkammer, mit den ganz kleinen, ſchmalen Oeffnungen in der dicken Mauer und daneben das ehemalige 
Stuͤbchen des Gerichtsfrohn. Der letzte ſtarb noch in dieſem Jahrhundert und deſſen Vorfahre hatte vor kaum 70 
Jahren der letzten Torturoperation beigewohnt. — In einem andern Gewoͤlbe find die Ringe noch ſichtbar, an welchen 
die armen Gefangenen geſchmiedet waren; noch die niedrigen, Schweinskoben aͤhnlichen Käfige von maſſivem Eichen- 
holz, wo Verbrecher, oder Opfer der Gewalt, des Haſſes und der Intrike, in Geſellſchaft der Molche und Kroͤten 
auf verfaultem Stroh oft viele Jahre lang vergeblich auf den Tod, als ihren einzigen Erloͤſer, harrten. Was fuͤr 
Seufzer der Qual, was fuͤr Jammertoͤne der unertraͤglichen Schmerzen moͤgen durch dieſe Gewoͤlbe gezittert haben, 
was für Angſtſchweiß und Thraͤnen in ihnen vergoſſen worden ſeyn, während in den Prunkſaͤlen über ihnen die 
fuͤrſiliche Freude ſchwelgte. Kein Menſch wird diefe Denkmale der alten Zeit ohne Schaudern betrachten, und kein 
Menſch, der ſie geſehen hat und ein Herz im Buſen traͤgt, jene alte Zeit zuruͤck wuͤnſchen. 


Ueber die Entſtehungszeit der Heldburg haͤngt ein dichter Schleier. Urkundlich erwaͤhnt wird ſie zuerſt im 
Oten Jahrhundert, als gelegentlicher Sig der alten Gaugrafen des Grabfeldes. Auch die zum Beſitz der Burg- 
mannen gehörigen Städte Hilpertshauſen (Hildburghauſen) und Heldburg waren als Dörfer bereits vorhanden. 
Noch im 9ten Jahrhundert kamen Burg und Herrſchaft an das Hochſtift Fulda, fpáter an die Grafen von Henne⸗ 
berg, und endlich an das Kur- und herzogliche Haus Sachſen. Herzog Friedrich der Mittlere erkor die Held⸗ 
burg, 1560, zu feiner Reſidenz. Er erweiterte damals das Schloß zum praͤchtigſten Fürftenhaufe der ganzen 
Gegend. Als Feſtung wurde es im 30jaͤhrigen Kriege von den Kaiſerlichen zweimal erflürmt, geplündert und zum 
Theil niedergebrannt. 

Nach der Theilung der Saͤchſiſch⸗Erneſt, Länder unter die Söhne Graf des Frommen fiel die Heldburg der 
Hildburghaͤuſer Linie zu, bei der fie blieb, bis fie der letzte Erbvertrag mit dem ganzen Lande an Meiningen brachte, 
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Schön iff bie Umficht von der Heldburg, zumal von dem, obſchon nicht ohne Gefahr zugänglichen, runden, 
halb abgetragenen, Thurme und ſie bietet ein Rundgemaͤlde dar, das 96 Doͤrfer, Hoͤfe und Muͤhlen, uͤber 100 
benamte Berghoͤhen und eine Menge Schloͤſſer, Burgen und Kloͤſter, theils bewohnte, theils in Ruinen, umfaßt. 
Im Weſten macht die lange Kette der hohen Rhoͤn, im Suͤden, wo uͤber die Staͤdte Heldburg und Coburg hin, das 
geſegnete Frankenland ſich mit ſeinen Städten und Flecken dem Auge bis hinter Bamberg aufthut, das Fichtel⸗ 
gebirge, gegen Nord der Bogen des Thüringer Waldgebirgs den Rahmen. Nur gegen Df ift die Ausſicht durch 
die näher ruͤckenden Gebirgsmaſſen beſchraͤnkter. 
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GL, Karlsruhe. 


Nach einem Salvator⸗Roſa⸗ Bilde kann auch noch ein de Heem ergoͤtzen, und aus dem romantiſchen Grenzgau 
Franken 's wandern wir gern in das ſegenreiche Flachland des Oberrheins, voll fetter Wieſen, fruchtbarer Kornfel⸗ 
der, lachender Obſt⸗ und Rebengarten, und ſtattlicher, forgfältig gepflegter Waldungen. Einem ſolchen Bilde geht 
zwar der Reiz des Romantiſchen ab, — Ebenen widerſprechen dem Begriffe, — aber dafuͤr hat es den der 
Anmuth. Gibt es wohl ein froͤhlicheres Bild, als eine Landſchaft, wo man das reinliche Bauernhaͤuschen kaum vor 
Fruchtbaͤumen, die runden Kindergeſichter an den Fenſtern kaum vor Rofen, oder Weinblaͤttern, die Heerden nicht vor 
der bunten Fluth des Graſes, die Schnitterinnen nicht vor den goldnen Aehren ſieht? Und ſolche Bilder bietet die 
Gegend von Karlsruhe, der Hauptſtadt des Badener Landes, in Menge dar. T 
Karlsruhe's Entſtehung ift, der Urſache nach, ein merkwuͤrdiger Beleg zu der Wahrheit, daß Kleines oft 
Großes gebiert. Einige auf die Wahrung vermeintlicher ſtaͤdtiſcher Gerechtſame eiferſuͤchtige, bloͤdſinnige Magi⸗ 
ſtratsperſonen Durlach's, der alten badiſchen Reſidenz, widerſetztea fid) zu Anfang des vorigen Jahrhunderts den 
Verſchoͤnerungs- und Erweiterungsplänen ihres Fuͤrſten, des Markgrafen Karl Wilhelm. Dieſer, unwillig darüber, 
baute ſich an der Stelle des heutigen Karlsruhe ein Schloß und machte es zu ſeiner bleibenden Reſidenz. Bald 
fnúpfte fid) daran die Anlage einer Stadt, für deren Bau der Markgraf einen originellen Plan entwarf und be- 
ſtimmte, daß von demſelben niemals abgewichen werden ſollte. — Hinter dem prachtvollen Schloſſe breitet ſich der von 
Alleen durchſchnittene, aus Eichen und Buchen beſtehende große Hartwald aus; vor der Fronte des Palaſtes iſt ein 
geraͤumiger Platz, und von dieſem laufen, als aus einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte, die 9 Hauptſtraßen der 
Hauptſtadt in fo viel Strahlen aus, und bilden einen weiten Halbkreis, den die Querſtraßen bogenförmig durch⸗ 
ſchneiden. Mit ihren dem Schloſſe zugekehrten Spitzen bilden jene 9 Straßen einen von Arkaden eingerahmten 
Halbzirkel, der, da alle Haufer einerlei Höhe und Styl haben, eine imponirende Totalanſicht gibt. Die öffentlichen 
Plage, deren Karlsruhe 5 zählt, find der Regelmaͤßigkeit der Straßen angemeſſen, und den neuen Markt ſchmuͤcken 
eine Menge palaſtaͤhnlicher Gebäude. Das Schloß ift im alt- franzöfifchen Styl erbaut, hat ein Hauptgebaͤude 
mit zwei Flügeln, deren Fronte fid) einerſeits durch die Orangerie- und Gartengebäude, andererſeits durch die 
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Marftálle und Reitſchule verlängert, Es enthält berühmte Kunſtſammlungen; Gemaͤldegallerie, Antiken⸗ und 
Kupferſtichkabinet, und eine große Bibliothek. Faſt alle oͤffentlichen Gebaͤude ſind mit Geſchmack, viele mit Pracht 
aufgefuͤhrt. Die neue evangeliſche Hauptkirche, die katholiſche mit ihrer 100 Fuß weiten, herrlichen Kuppel, die 
Synagoge, zeichnen ſich durch Umfang, oder Styl aus. Großartig iſt die Muͤnze, ein ſchoͤner Palaſt; ferner das 
Hochberg'ſche Schloß und das Theater, welches 2000 Zuſchauer faßt. An den Privatwohnungen ermüdet bie Gin- 
foͤrmigkeit der Bauart, fo wie überhaupt das Allzuregelmäßige der ganzen Anlage, — dieſe immer wiederkehrenden gera- 
den oder Bogen⸗Linien, die immer gleich weiten Emfernungen und Durchſchnitte der Straßen und die endloſen Pappel⸗ 
alleen, welche vor der Stadt ſich nach allen Richtungen als ſchnurgerade Linien in die Ebene verlaufen, — nur für 
den Augenblick gefaͤllt. Bald tritt Ueberdruß ein und der Blick ſehnt ſich nach Abwechſelung. 

Karlsruhe, durch den Hof gegründet, blüht, unter dem Schirme des Fleißes und des gewerblichen Sinns 
ſeiner Bewohner, zu großem Gedeihen auf. Waͤhrend Durlach die bittere Frucht der kurzſichrigen Spießbuͤrger⸗ 
lichkeit aͤrndtet und verwelkt, ift die neue Reſidenz zu einer der ſchoͤnſten Staͤdte Deutſchlands empor gewachſen, die 
jetzt in 1400, Häufern über 24,000 Bewohner zaͤhlt. Ein hoher Grad von Bildung und eine humane Denkweiſe, 
von vortrefflichen Unterrichtsanſtalten ausgehend und gepflegt, iſt in allen, ſelbſt in den niedrigern Buͤrgerkreiſen, 


mehr oder weniger heimiſch geworden, und Karlsruhe gebührt in dieſer Beziehung unter den deutſchen Staͤdten ein 
Platz in der vorderſten Reihe. i 
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Der brudermoͤrderiſche Gladiatorenkampf ift vorüber. Friede! jubelt's in allen Thálern, Friede! ruft von 
allen Höhen, Friede! tónt'8 von allen Thuͤrmen des ungluͤcklichen Spaniens. Schon laͤngſt hatte fid) Europa in 
Ekel von den Schranken gewendet; nur der Menſchenfreund wendete dem Wuͤrgen ſeine ſtille Theilnahme noch zu 
und erfreut ſich am innigſten ſeines Endes. 

Was wird aber nun aus Spanien werden? Die Frage iſt in Aller Mund; aber die Loͤſung des Problems 
iſt durch den Sturz des Carlism nicht erleichtert. Es gibt Leute, die beim Schluß jeder Scene eines großen 
Drama's waͤhnen, nun falle der Vorhang und das ganze Spiel ſey aus. Sie moͤgen es auch jetzt ſich denken; 
aber mit wenig Furcht vor dem Widerſpruche der Ereigniſſe glaube ich der Flucht des Praͤtendenten einen richti⸗ 
gern Platz anzuweiſen, wenn ich ſie als das Ende des erſten Akts der ſpaniſchen Revolution bezeichne. 

Саат, den Koͤnigstitel ablehnend; Sixtus v., feine Kruͤcken wegwerfend; Cromwell, die Krone zuruͤck⸗ 
ſtoßend; Bonaparte, erſter Conſul: das waren impoſante Handlungen großer Schauſpieler; doch ein Voͤlkerdrama 
ſchloſſen fie nicht. Und das erbaͤrmliche Exit des ſpaniſchen Prinzen follte eins 9 od) Wie kann auch deſſen 
Rolle mit der jener Maͤnner nur verglichen werden! 

Betrachte man, um von dem Irrthum geheilt zu werden, Don Carlos in den 3 Phaſen ſeines Lebens. — 

Zuerſt vor 10 Jahren. Wir ſehen ihn als muthmaßlichen Thronerben in ſeinem Pallaſte zu Madrid, um⸗ 
geben von den Grands von Spanien, den Würdenträgern der Kirche; einen Schwarm von Hoͤflingen zu feinen Füßen. 
Koͤniglicher Prunk umringt ibn; ihn ehren Europa's Geſandte. Rom überhäuft ihn mit den Beweiſen feiner Gunſt. 
Was er iſt, iſt er durch ſeine Geburt. Nicht die kleinſte Auszeichnung verdankt er ſeinem Geiſte, der ſich nicht 
aus dem Kreis der gemeinen Intrike wagt. 

Fuͤnf Jahre vergehen und wir ſehen Don Carlos zum zweiten Male. Er heißt ſich Koͤnig; aber der Fuͤrſt 
ſpielt hier nur eine untergeordnete Rolle. Alles iſt ambulant; er ſelbſt, ſein Hoflager, ſein Miniſterium. Oft iſt 
ſein Pallaſt nur eine Scheune; aber demungeachtet umgibt ihn ein dicker Kranz von beſternten Hoͤflingen und aller 
leere Prunk des Koͤnigthums. Gaͤnzliche Unfaͤhigkeit zu der Rolle, die er übernommen, * = Stempel jeder feiz 
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ner Handlungen. Grauſamkeit, Unentſchloſſenheit, Treuloſigkeit, Feigheit bilden den Cyklus der Eigenſchaften, auf 
die der Praͤtendent die Anſpruͤche des großen Mannes gruͤndet. | 

Fünf Jahre fpäter treffen wir ihn auf Frankreich's Schwelle, verlaſſen und verflucht, elendiglich bettelnd 
um gaſtfreundlichen Schutz. Ehrlos ſtiehlt er ſich aus dem Lande, das er verwuͤſtet, von dem Volke, das er entmenſchte: 
und Verwuͤnſchungen von Freund und Feind folgen ihm nach. Don Carlos hat das Ende ſeiner Laufbahn erreicht, 
ein Ende, ‚würdig feinem Beginnen. Sein Name gehört fortan der Vergangenheit. Wer zu Spott und Abfcheu 
geworden, kann niemals wieder Begeiſterung fuͤr ſich erwecken. — 


Auch du, ſchoͤnes Valenzia, haſt das Blut deiner Buͤrger um den Nichtswuͤrdigen fließen ſehen, und mehr 
als einmal ſahſt du die Brandfackel leuchten, womit er dich zu zuͤchtigen gedachte. Deine Erhaltung kommt aber 
nur halb auf Rechnung deines Muths; halb gehoͤrt ſie der Feigheit deines Draͤuers. 

Valenzia liegt im Eden Spaniens; im Mittelpunkte der Provinz, welche ſich unter dem ſchoͤnſten Himmel 
Europa's ausbreitet; im Lande voll anmuthiger Huͤgel, Thaͤler und kleiner Ebenen, dem reichlich bewaͤſſerten und dem 
das nahe Meer beftändige Kühlung zuweht. Wie um Neapel ift hier der Himmel beftándig heiter, eine Wolke ift 
eine Seltenheit, ſelbſt im December ſind Reif oder Nachtfroͤſte unerhoͤrt. Der uͤppig⸗fruchtbare Boden, der die edel⸗ 
ften Erzeugniſſe Spaniens, koͤſtliche Weine, Oliven, Suͤdfruͤchte (ſelbſt Datteln), Aloe und balſamiſche Harze; Ge- 
treide in Ueberfluß; Flachs und Hanf in uberſchwaͤnglicher Menge hervorbringt, iff hoch cultivirt, und die nähere 
Umgebung der Hauptſtadt macht auf mehre Quadratmeilen einen herrlichen Garten aus, von unglaublich dichter Be⸗ 
voͤlkerung. Die Gegend von Valenzia ſieht, was ſorgfaͤltige und verſtaͤndige Benutzung des Bodens angeht, dem 
uͤbrigen Spanien ſo unaͤhnlich, wie die Vorderſeite eines ſchoͤnen Gemaͤldes ſeiner Ruͤckſeite, der rauhen Leinewand. 

Die Stadt, am ſchiffbaren Guadalaviar, ½ Meile vom Meere, zählt in 6000 Haufern etwa 80,000 Ein⸗ 
wohner und iſt ihrer Bevoͤlkerung nach die dritte in ganz Spanien. Sie iſt mauriſchen Charakters, von 
innen und außen; ſtarke Mauern faſſen ſie ein, tiefe Graͤben umgeben ſie und eine Citadelle, die zwar klein iſt, 
aber ſie vollkommen beherrſcht, dient ihr als Wehr und als Zwingburg. Der Generalcapitain des Koͤnig⸗ 
reichs, ein Erzbiſchof, eine Univerfitát und eine koͤnigliche Academie der bildenden Kuͤnſte haben hier ihren Sitz. 
Der Handel wetteifert mit dem von Barcelona und Cadix, und wird begúnftigt durch eine Menge Anſtal⸗ 
ten, bie fid) auf ihn beziehen: Handelsinſtitut, Aſſecuranzgeſellſchaft, Boͤrſe und Hauptzollamt. Marſeille unterhält 
eine wöchentliche, regelmaͤßige Dampfſchifffahrtsverbindung mit Valenzia und bie meiſten Reiſenden nach dem Süden 
Spaniens bedienen ſich derſelben, als der ſicherſten, ſchnellſten, bequemſten und zugleich billigſten Reiſegelegenheit. 
Die geſchuͤtzte Rhede von Groa, in Dalbftünbiger Entfernung, dient Valenzia zum Hafen. Auch der Gewerbfleiß ift 
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hier größer als irgend ſonſt wo in Spanien. Seiden- und Strumpfweberei beſchaͤftigen über 20,000 Arbeiter; 
noch 1820 waren an 4000 Stuͤhle in Thaͤtigkeit. Die Univerſitaͤt iſt die beſuchteſte des Reichs; die Zahl der 
Studenten uͤberſteigt gegenwaͤrtig 2000. 

Unter dem Namen Huerta (Garten) begreift man alle die Stadt umgebenden Felder auf dem Umkreis 
von ſieben Stunden. Die Fruchtbarkeit dieſes irdiſchen Paradieſes ift bekannt; fie ift das Produkt einer kuͤnſt⸗ 
lichen Bewaͤſſerung, welche von den Arabern herſtammt, und in derem Syſtem auch nach der Eroberung durch 
chriſtliche Waffen nicht das Mindeſte geaͤndert wurde, aus Furcht, die Fruchtbarkeit des Bodens zu beeintraͤchtigen. 
Ein eigenes Tribunal ſorgt für die genaue Ausübung der Regeln, welche zur Aufrechterhaltung jenes Syſtems 
mauriſche Geſetzgebung empfahl. Nach uralter Weiſe haͤlt dieſes Gericht auf dem freien Platz vor der Kathedrale 
wöchentliche Sitzung; alles wird da muͤndlich und von den Partheien ſelbſt verhandelt; fein Ausſpruch ent ſcheidet ohne 
Appellation. — 12,000 Menſchen bewohnen jede Quadratmeile der Huerta. Das Volk ift roh, Gart, kraͤftig, und 
auf den erſten Blick ſieht man's ihm an, daß es von ganz anderm Stamm als das Volk der Stadt entſproß. Das 
Koͤnigreich Valenzia war namlich mauriſch bis zum 13. Jahrh. König Jakob von Arragon unterwarf es mit einem Heere, 
das groͤßtentheils aus Franzoſen beſtand, die ſich nach der Eroberung in der Stadt niederließen und der Bevoͤlkerung 
allmaͤhlich ihr Gepräge aufdruͤckten. So finden wir, abgeſehen von den vielen franzoͤſiſchen Formen im Volks dialekte, in den 
Nachkommen der Eroberer auch jetzt noch die phyſiſche Geſtalt ihrer Vorfahren, und namentlich iſt dieß bei den Frauen 
bemerklich; denn ſie haben eine auffallend weiße Haut, viele ſind blond und blaue Augen ſind ſo gewoͤhnlich als 
die ſchwarzen. Die Huerta hingegen bewahrt den arabiſchen Typus unvermiſcht und iſt mehr mauriſch als irgend 
ſonſt eine Gegend Spaniens. Valenzianiſche Bauern ſind von denen in Fez und Marokko nicht zu unterſcheiden. Man 
ſtelle ſich breite, ſonnenverbrannte Geſichter mit weißen Zaͤhnen und ſtechenden Augen vor, mit uͤber die Schulter 
hinabhaͤngenden Haaren, nackten, ſonnenverbrannten Beinen. Ihr Koſtuͤm entſpricht dieſer Figur. Ein niedriger 
Hut mit fußbreiter Kraͤmpe, Beinkleider von Leinwand, ein blauer Guͤrtel und ein Hemde iſt Alles. Die Reichen 
allenfalls haben noch eine Weſte von ſchwarzem oder rothem Sammet mit filbernen Knoͤpfenz alle aber tragen, reich 
wie arm, eine grobe Wolldecke auf den Schultern, die ihnen zugleich als Bett und als Mantel dient. Strickſandalen 
bekleiden ihre Fuͤße. Schoͤn ſind ihre Frauen; voll Feuer; reizvoll im Sonntagsſtaat, im enganſchließenden ſeidenen 
Korſett und im leichtgelockten Haar, das auf dem Scheitel ein ſilberner oder goldener Pfeil zuſammenhaͤlt. In 
dieſem Volke nun wohnt ein erblicher Grimm gegen die Staͤdter und kein Maure des afrikaniſchen Ufers kann ſeinen 
europaͤiſchen Nachbar beftánbiger haſſen. Darum ift fortwährend Krieg zwiſchen Beiden, und Schlägereien, an denen öfters 
Hunderte Theil nehmen, find was Gewoͤhnliches. Wenn die Bewohner der Huerta einen Streich gegen die Städter 
vorhaben, ſo verſammeln ſie ſich bei dem Schalle einer Meermuſchel; dieß iſt der Caracol, und er iſt ſo gefuͤrchtet, 
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daß Todesſtrafe jedem droht, der beim Blaſen deffelben betroffen wird. Unterm Schalle des Caracol erhob fid) 
im Unabhaͤngigkeitskriege einft die ganze Huerta und erſchlug die Franzoſen zu Tauſenden. — . 

Das Innere der Stadt ift nicht gerade freundlich; enge winkliche Straßen werden durch bie weit hervorragenden 
Giebel noch finfterer, und Schmutz und Roth find überall laͤſtig. Demungeachtet ift Valenzia reich an ſchoͤnen Gebäuden 
und manche waren ſeine Zierde ſchon zur mauriſchen Zeit. Sehr merkwuͤrdig ſind der große koͤnigl. Palaſt und die 
Kathedrale. Von der Plattform des hohen achteckigen Glockenthurms der letztern überfieht man die ganze Stadt 
und die ganze Huerta. Es gibt keinen ſchoͤneren Umblick, zumal wenn fid) das Auge an die kahlen, oͤden Anſichten 
arragoniſcher und kaſtiliſcher Orte, die man den Geiſtern der Einſamkeit erbaut glauben folte, fhon gewoͤhnt hat. 
Reizend in der Mitte feines Gartens gelegen gleicht Valenzia einer Stadt der Lombardei. Derſelbe Reichthum, an 
Grün, dieſelbe kraftvolle Vegetation; auch biefelbe Monotonie der hoͤchſten Kultur. Die Dörfer berühren fih; uns 
zählbare Kloͤſter und Villen erheben fid) dicht an einander; und nur wo zuweilen eine ſchlanke Palme hervorragt und 
ihre Facherkrone ausbreitet, bekommt die Landſchaft ein anderes, Гай tropiſches Anſehen. | 


сих. Be Puy — 


De Loire gegenden gehören zu den maleriſchen und intereſſanten Frankreichs. Sie find in der ſchoͤnen Jahres⸗ 
zeit das Ziel vieler Touriften, beſonders Pariſer, welche den Aufwand einer groͤßern und koſtſpieligern Reiſe 
ſcheuen und doch ſich ein paar Wochen außerhalb des Rauchs der Hauptſtadt vergnuͤgen wollen; denn in keinem 
Lande reift man billiger und mit weniger Anfprücyen, als in der Auvergne und der Lionnaiſe. 

Einige Meilen von Le Puy, bei Monistrol, verläßt der Weg das breite, blühende Thal der maͤchtigen 
Loire und wendet ſich dem Gebirge zu, welches in grotesken und fremdartigen Formen ſeitwaͤrts aufſtrebt. 
Sf if die Schweiz jener Touriſten. Eine Brucke, ein Werk aus Römerzeit, führt in den engen Grund der 
Lignon, die, von Bäumen und Gefträuchen dicht uͤberwachſen, nur zuweilen den ſilbernen Blick aus dem tiefen 
Bette dem Reiſenden zuwirft. An die Stelle des regen, lauten Loirelebens tritt tiefe Stille, das Gefuͤhl der 
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Einſamkeit ergreift den Wanderer und macht feine Phantaſie für die Ginbrüde der neuen Scene empfaͤnglich, bie 
feiner am Ende des Grundes erwartet. Hier angelangt, glaubt er eine Gegend zu ſehen, wo die Eyklopen den 
Himmel ftürmten. Umgeſtuͤrzte Berge bedecken den Boden, oder ragen als Thurm- und Saͤulenkoloſſe aus dem- 
ſelben empor; und ungeheuere Spalten, die, halb ausgefuͤllt mit Schutt, das Terrain durchfurchen, laſſen erkennen, 
daß er ſich auf einem Schauplatz der gewaltigſten vulkaniſchen Zerſtoͤrungen zu urweltlicher Zeit befindet. In der 
Mitte dieſer Wildniß aber erhebt ſich mit freundlichem Angeſicht die Stadt Le Puy, und hinter ihr thuͤrmen ſich, 
ſchroff und finſter, die Kuppel des 5000 Fuß hohen Le Dome und der niedrigere Kegel gleichen Namens auf. Des 
letztern Spitze ſchmuͤckt eine Kapelle, ein beſuchter Wallfahrtsort Frankreichs. 

Die Stadt, die faſt 15,000 Einwohner zaͤhlt, iſt ſchon des unebenen Bodens wegen ſehr unregelmaͤßig; hat 
jedoch viele recht huͤbſche Gebaͤude, und ihre Cathedrale, auf dem Gipfel eines Baſaltfelſens, iſt eine der aͤlteſten 
Kirchen Frankreichs. Der Reliquienſchatz in derſelben — die Kerzen, welche am Sterbebette der Mutter Gottes 
brannten und der Mantel Aarons, — ziehen Glaͤubige zu Tauſenden an die ſilbernen Schreine, welche ſie verwahren. 
Wo die Kirche jetzt ſteht, ſtand ein Iſistempel der Roͤmer, und die Stadt ſelbſt iſt roͤmiſcher Gruͤndung. 


CCLXL Die Donau bei Жебени in Bayern. 


Dieren und Schönheit iff der ewige Charakter des Weltalls. In der Natur finden wir bei der hoͤchſten Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit und innern Einheit den reichſten Wechſel. Nichts vergeht und doch bleibt nichts daſſelbe; bei gleichem 
Stoffe herrſcht dennoch unendliche Verſchiedenheit. Von der Edeltanne in unſern Wäldern oder der Palme des 
Morgenlandes, bis zum Waſſerfadenmooſe; vom Wallfiſch, der lebendigen Inſel des Meers, bis zur Milbe; vom 
wolkenumhüͤllten Urgebirge bis zum Sandſtaͤubchen, welches ein Hauch der Wuͤſte forttrágt; vom Miſſiſſippi, auf 
deſſem Buſen ſich Flotten wiegen, bis zur ſickernden Quelle iſt Alles, bei inniger Verwandtſchaft der Ele⸗ 
mente, doch felbftftändig in feiner Erſcheinung; Alles it Individuum, mit eigenthuͤmlichen Zügen und nur ein 
univerfum, VI. 90, 10 
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einziges Mal vorhanden. Unter Myriaden Blätter des Waldes iff keins einander vollkommen gleich. Jedes Ding 
im Univerfum bildet gewiſſermaßen wieder eine Welt für ſich; jedes hat feinen eignen Zweck, obſchon wir Alles 
wieder in Beziehung auf einander denken muͤſſen und uns immer gegenwaͤrtig bleiben ſoll, daß Ein Band alle Weſen 
vereinigt. Das Auffaſſen, oder das bloße Ahnen dieſes Verhaͤltniſſes, — von Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit in bet 
Natur bei aller Nothwendigkeit; von Abſicht, bei allem Scheine des Zufalls; von Einheit, bei allem bunten Wechſel 
und aller Veraͤnderung; kurz, von einem erhabenen Rhytmus in der Natur, bei aller ſcheinbaren Diſſonanz: — 
Das iſt es, was den tiefern Beobachter von jenem unterſcheidet, der nur mit eilendem Blick an der ſinnlichen 
Gegenwart haͤngt und in jeglicher Erſcheinung nur das Aeußere ergreift und darſtellt. Auch in der Beſchreibung 
des Unbedeutenden wird bei jenem die tiefere Beſchauung durchſchimmern und dem Leſer, iſt er uͤberhaupt dafuͤr 
empfaͤnglich, der Sinn des Nachdenkens und der Forſchung aufgehen, deren er ſich nur hingeben darf, damit ihm 
die erhabenſte aller Offenbarungen werde. — 

Fuͤrchte, chriſtlicher Leſer, bei ſolchem Forſchen nicht fuͤr deinen Glauben! Denn das iſt ja eben der groͤßte 
Vorzug der Lehre des Nazareners, das ja eben der untruͤglichſte Beweis ihrer goͤttlichen Wahrheit, daß ſie bei dem Fackel⸗ 
lichte der Naturoffenbarung ſelbſt geoffenbarter erſcheint. Unſere Religion entſeelt die Natur nicht, wie ihre Anato⸗ 
mifer es verfuchen, oder der rohe Pſeudo⸗Naturaliſt es thut, obſchon er dir vorſagt, daß er fie vergoͤttere. Im Gegentheil, 
das ſtille Geſetz der Nothwendigkeit, das der Denker als Ausfluß der ewigen Guͤte andachtsvoll anerkennt, nimmt 
der chriſtliche Glaube als eine Verfuͤgung der ewigen Weisheit voller Demuth an, und zweifelt niemals an der beſten 
Abſicht. Der chriſtliche Begriff von der Gottheit ruht, nach meiner Ueberzeugung, recht eigentlich auf jenem erhabenen Pan⸗ 
theismus, wie ihn ſchon das alte Teſtament entfaltet. Lies, willſt du ihn erkennen, die Lobgefánge, womit die Barden 
des alten Bundes den Schoͤpfer des Himmels und der Erde verherrlichen. In den poetiſchen Rieſenbildern der 
Ebraͤer tritt die ganze Natur in perſoͤnliche Beziehung auf Jehova; Wind und Feuerflammen ſind ſeine Boten, 
Mond und Sonne ſeine Diener, die Geſtirne der Schmuck ſeines Kleides; ſein Gewand die Himmel: — kurz, jeder 
erhabene Gedanke ſucht ſeine Hieroglyphe in der Natur, Alles in ihr iſt untergeordnet der Idee des Hoͤchſten und 
des Einen, deſſem Winke die Naturkraͤfte nach Geſetzen dienen, welche er ihnen fuͤr die Ewigkeit dictirte. 

„Aber was hat dieſe Einkleidung, — fragt wohl Mancher, — mit unſerm Bilde da zu ſchaffen? Ich ſehe eine 
der ſchoͤnſten Stromgegenden Europa's vor mir aufgethan, langſam ſteuert ein Marktſchiff durch das Thor des Eng⸗ 
paſſes, den bie] ſteilen Felſen an beiden Ufern bilden, und mich ergoͤtzt die Perſpektive, welche, wie die einer tiefen 
Meerbucht, bie Conturen ber im Strome wurzelnden Bergmaſſen ſchließen. Vortrefflich ift die Anſicht, fhón wie 
das Epos eines zeichnenden Dichters; und doch iſt's, — ſchon die Unterſchrift ſagt's mir, — nur eine treue Copie 
vaterländifcher Natur!“ 
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So iſt es; keine Linie in dieſem Bilde gehoͤrt der Phantaſie ſeines Zeichners. Aber betrachte es mit mir 
noch einmal! — Bemerke, wie jene leichten, ziehenden Wolken im Hintergrunde der Abend mit glübenbem Gold ums 
fáumt, wie er Feuer auf bie Wipfel der Bäume wirft und die runzlichen, finftern Geſichter der alten Felſen röthet, 
daß fie ihre Geſtalt wohlgefaͤllig im Gewaͤſſer beſchauen. Wie majeftátifd) erſcheint dies Knochenwerk der Erde, 
wie ernſt das Gebirge, dieß ewig ſtarre, in die Hoͤhe ſtrebende und bleibende, deſſen Eingeweide elementariſches Feuer 
waͤrmt, welches das todte Geſtein zum Leben und zur Thaͤtigkeit ruft und ſeinen ſonſt kahlen Scheitel mit der Pracht 
des Waldes bekleidet. Und nun, neben dem ſtarken Felſen, als Gegenſatz, das bewegliche, fortfließende, in die Tiefe 
eilende, Verborgenheit ſuchende Element, das Waſſer! — hier ein gewaltiger Strom; aber in ſeinem Weſen eins 
mit der kleinſten Quelle, die ſich im Graſe verſteckt, und wie ſie ſeine Gewaͤſſer zum Ocean hintragend. Hier, wie 
uͤberall hat die Natur antagoniſtiſche Elemente zuſammengepaart, und doch, wie einig erſcheinen ſie in dieſem Bilde! 
wie mild iſt ihr Zuſammenſtoßen, ihr Auseinanderſtreben, ihre Liebe, ihr Haß! Hier, wie überall, koͤnnen 
wir erkennen, wie aller Orten auf der Erde ein Allleben ſich aͤußert, wie es der Natur zahlloſe Glieder durchſtroͤmt, 
und wie alle ihre Kräfte, trotz eines ſcheinbaren Kampfes der Gegenſaͤtze, in einander und durch einander ewigen 
Kreislaufes harmoniſch ſich bewegen: und wenn wir dieß thun, wird da nicht der Anblick dieſes geheimnißvollen 
Wirkens uns mit heiligem Schauer vor der Weisheit des Schoͤpfers erfüllen, und indem es und überwältigt, wird 
es nicht zugleich uns troͤſten und erheben? Sieh', lieber Leſer! ſo fuͤhrt jede innige Betrachtung der Natur immer 
auf den hoͤchſten und lauterſten Begriff der Gottheit, und im Heiligthume der wahren Naturreligion findeſt du die 
Propylaͤen der chriſtlichen. 

Dieſem Gedanken ſollte mein Wortkleid gelten, nicht dem Bilde. Das Oertliche deſſelben iſt für dich ohne 
Bedeutung, und ſelbſt die Bemerkung, daß die Gegend bei Kellheim (oberhalb Regensburg) eine der impoſanteſten 
der Donauufer ift, kann, dem vortrefflichen Konterfei gegenüber, nur als uͤberfluͤſſige Wiederholung erſcheinen. 


— 76 — 


сохи Carlseron a. 


Geis гон it für Schweden, was Breſt und Toulon für Frankreich, Portsmuth für England find: der 
Waffenplatz feiner Seemacht. Ziele blühende und ſchoͤne Stadt, unter Carl тх. gegründet, erweitert von Carl хт, 
liegt an der ſchwediſchen Suͤdkuͤſte, am baltiſchen Meere, etwa 40 deutſche Meilen von Stockholm. Sie hat unge⸗ 
faͤhr 15,000 Einwohner. Es iſt der wichtigſte Hafen fuͤr den Export der ſuͤdlichen Provinzen. Neben dem Handel 
und den koͤnigl. Anſtalten halten Schiffbau und Rhederei, Taumanufakturen, Potaſchen⸗ und Seifenfabrikation hier 
mehre tauſend Haͤnde in Thaͤtigkeit. 

i Aber die größere Wichtigkeit Carlscrona's erlangt es als Friedensſtation der ſchwediſchen Kriegsflotte, und 
als der Ort, wo ſich alle auf die Seemacht des Reichs Bezug habenden oͤffentlichen Inſtitute und Anſtalten, als: 
Werfte, Arſenal, Kadetteninſtitut, Schiffbauſchule ꝛc. ꝛc. vereinigen. Zwei Citadellen Thügen Stadt und Hafen 
vor jedem aͤußern Angriff. Sie gelten als Meiſterwerke ber Befeſtigungskunſt; viel groͤßere Bewunderung ſedoch 
verdienen die Docks und die Werfte. In dieſen Bauten, wie in ſo vielen oͤffentlichen des Landes, ſpiegelt ſich der 
große Geiſt des Alterthums wieder. 

* Die Docks ſind aus dem Fels gehauen und gleichen Seen, in denen Flotten tibia fónnen, und auf ben 
Werften kann ein ganzes Geſchwader zu gleicher Zeit іп Bau genommen werden; das Arfenal aber bat zur Auf⸗ 
nahme des Ruͤſtzeugs von hundert Kriegsſchiffen Raum. Sieht man diefe Werke, fo denkt man unwillkuͤrlich an 
einen Alexander, der die Schweden zu einem welterobernden Zuge habe fuͤhren wollen. Und wirklich war es eines 
Alexanders Geiſt, auf deſſem Wink ſie erſtanden. Carl XII. erbaute ſie. In jenen großen Tagen Schwedens 
lagen hier Flotten, gegen welche jene der andern Seemaͤchte als bloße Geſchwader erfdyienen, und hier ſchiffte Carl 
ſeine Heere ein, um Daͤnemark zu demuͤthigen, Polen zu ſchrecken, Rußlands aufkeimende Macht zu vernichten. 
Carlscrona iſt ein Commentar der großen Entwuͤrfe jenes Koͤnigs. Vielleicht zum Gluͤck fuͤr Schweden und die 
Welt verhinderte ſein fruͤher Tod, ſie auszufuͤhren; denn kaum waren alle dieſe Werke vollendet, ſo traf ihn die ver⸗ 
ratheriſche Kugel vor Friedrichshall, und mit ihm verſchwand Schweden für immer aus der Reihe der großen Mächte: 
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COLXHL Schloss Schwarzburg in Thüringen. | 


Längſt fanten die Schloͤſſer in ewige Nacht, 
Der Ritter auf Thuͤringer Erde; 
Die Schwarzburg allein, in herrlicher Pracht, 
Noch prangt ſte, wie eine Verklaͤrte. 
Wie blickt fie dort braͤutlich im Walde heraus, 
Die graͤfliche Burg, nun das fürſtliche Haus. 


Was mag doch wohl die Urſach' ſeyn 
So ſelt'nen Glucks? wirft du fragen. 
Der Segen, der kommt von oben herein, 
Mein Freund! — Doch will ich dir's fagen: 
Die Schwarzburg gab Schutz; ſie raubte nicht; D 
Drum brach ſie kein Sturm, kein Gottesgericht. 


К Rudolſtaͤdter Freunde hatten die Vorkehrungen zu der befchloffenen Luftfahrt nach Schwarzburg {дулей де: 
troffen. Zwei Troſchken fuhren vor; die Kinder und ein Flaſchenkober waren bald an Bord gebracht, und froͤhlich 
lichteten wir morgens um 6 Uhr, bei dem heiterſten Himmel, die Anker. Alles deutete auf einen freundlichen, war⸗ 
men Tag. Friſch und froͤhlich ſchmetterten die Poſthoͤrner, als wir uͤber das Steinpflaſter der kleinen Reſidenz roll⸗ 
ten, und manches huͤbſche Geſichtchen im Nachthaͤubchen, dem man's anſah, daß wir es geweckt hatten, kam, als 
wir voruͤber fuhren, an's Fenſter. Bald waren wir im Freien, und en Gärten und Felder flogen pfeilſchnell 
an uns voruͤber. 

Von Rudolſtadt geht der Weg anfangs auf der Saalfelder Straße hin nach dem nahen, ſchoͤnen Dorfe 
Volkſtaͤdt. Die daſige Porzellainfabrik ift die aͤlteſte Mittel⸗Deutſchlands. Sie befteht feit faſt hundert Jahren. 


— Jenſeits Volkſtaͤdt hat man von einer kleinen Anhoͤhe noch einmal die lachendſte ا‎ das ſchoͤne 
10 
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Saalthal. Man ſieht am jenfeitigen Ufer eine Reihe ftarrer Felswaͤnde, deren Scheitel dichten Tannenwald trac 
gen, und faſt eingezwaͤngt in das Geſtein blickt das Doͤrfchen Unter⸗Preilipp heraus. In der Ferne aber liegt 
Saalfeld amphitheatraliſch uͤber dem blumigen Thalboden, umgeben von Bergen. — Es wendet ſich nun die ſchoͤne Kunſt⸗ 
ſtraße rechts und hinab rollten wir dem, außerhalb Thuͤringen wenig gekannten, Schwarzathale zu. So nahe, ver⸗ 
langten wir doch vergeblich, es zu ſehen; denn beſcheiden verbirgt ſich's und alle Schönheit hinter einem Haine 
von Obſtbaͤumen, welche das Dorf Schwarza umkraͤnzen. Aber wer dieſes Tempe Thuͤringens in einſamen Stun⸗ 
den durchwandern mag, bald ruhend in ſeinen coloſſalen, ſtillen Waͤldern, bald von Felſen zu Felſen kletternd, oder 
von Schlucht zu Schlucht irrend, begleitet vom Geſange der zahlloſen Voͤgel, der wird nicht leicht die Schweiz um 
ihre gruͤnen Matten und ihre Alpen beneiden. ipe E 

Die Schwarza fließt mitten durch den Ort, und gleich unterhalb deffelben fallt fie in bie Saale. Hinter 
dem Dorfe verengt fid) das Thal, und der eigentliche Charakter beffelben fängt an fid) zu entfalten. Zuerſt erfreute 
uns der herrliche Anblick der Greifenſteiner Ruine und an ihrem Fuße das Städtchen Blankenburg, bei dem die 
Rinne, von Weſten her, der Schwarza zuſtroͤmt. — An dieſer Stelle aͤndert ſich die Formation des Gebirges. Von Rudol⸗ 
ſtadt her hatten wir Sand; bei Blankenburg befanden wir uns auf der Scheidung der neuern und der aͤltern Erd⸗ 
rinde. Große Geſchiebe von Quarz und ſchwarzem Thonſchiefer lagen am Ufer und am Wege, und eine Menge 
haldenaͤhnlicher Huͤgel, welche ſich von den Fuͤßen der Berge bis dicht an die Straße draͤngen, verrathen, daß hier 
den Eingeweiden der Erde einſt große Metallſchaͤtze entzogen wurden. Wirklich war der uralte Bergbau Blanken⸗ 
burg's auf dieſer Steinſcheidung von unglaublicher Bedeutung. Noch im 17ten Jahrhundert befanden ſich an 60 
Gruben, meiſtens auf filberhaltigem Kupfer, im Umgang. Den letzten Verſuch, ihn wieder zu heben, machte im Anfange 
dieſes Jahrhunderts der Bergrath Danz, der, nachdem er in einem bewegten Leben, als praktiſcher Bergmann, die 
Gruben von halb Europa geſehen hatte, dieſen Punkt für fo wichtig und vielverſprechend erkannte, daß er ſich hier 
niederließ, und auf der Grenze des Ur⸗ und Floͤtzgebirges einen Stollen von großer Laͤnge trieb, auf welchen er 
viele Jahre und das Meiſte ſeines Vermoͤgens verwandte. Der merkwuͤrdige Mann machte das Zechenhaus zur 
Wohnung für fih und feine Familie. Er verfolgte feinen Plan mit unerſchuͤtterlicher Beharrlichkeit, bis ihn in 
rauher Winternacht einſt eine Rotte Boͤſewichter in ſeiner Klauſe uͤberfiel, und ſeiner ganzen Habe und ſo der Mittel 
beraubte, das Unternehmen fortzuſetzen. Seitdem liegt Alles oͤde und wuͤſt. Stunden lang ziehen die alten Bingen 
und Halden, theils das Schwarzathal hinauf, theils über die Anhoͤhen nach Koͤnigsſee hin, und viele Sagen erzählen von 
den ehedem erbeuteten Schaͤtzen. Tiefen Eindruck hinterlaͤßt eine Wanderung über dieſe Truͤmmer eines erloſchenen 
Gewerbes. Keine Spur von Leben regt fic) mehr in den dunkeln Bergraͤumen; das heitere Gluͤckauf des Berg- 
manns begrüßt nicht mehr; das Summen der muntern Húttenleute (neun Schmelzhuͤtten follen allein im Grunde 
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zwiſchen Blankenburg und Koͤnigsſee geſtanden haben), das froͤhliche Stampfen der Pochwerke ſchlägt nicht an 
das lauſchende Ohr; nur die einſame Holzart ertönt, oder Heerdengelaͤute, oder Glockengetoͤn aus den benadh- 
barten Dörfern. 
Gleich hinter Blankenburg zieht ſich das Thal allmaͤhlich enger zuſammen, und es bleibt blos eine von 
ſchroffen Schieferwaͤnden eingeſchloſſene Schlucht uͤbrig, aus welcher die Schwarza brauſend hervorbricht. Am 
Eingange deſſelben liegt auf dem rechten Ufer, hoͤchſt romantiſch, eine Papiermuͤhle, von welcher man noch ein⸗ 
mal auf Blankenburg und den Greifenſtein hinabblickt. Unſer Führer ſagte uns, hier haͤtten wir den halben Weg 
von Rudolſtadt nach dem noch 2 Stunden entfernten Schwarzburg zuruͤckgelegt. Bis dahin begegnet man keiner 
menſchlichen Wohnung weiter. Finſter und grauenhaft krümmt ſich die Stromſchlucht zwiſchen den Felswaͤnden 
durch, und tobend waͤlzt ſich die Schwarza uͤber ihr dunkelfarbiges Schieferbett. Ehemals goͤnnte ſie kaum dem 
Wanderer einen ſchmalen Fußpfad an ihrem Ufer; erſt die Kunſt zwang den Felſen einen fahrbaren Weg ab, und 
die gemauerte Straße iſt der einzige trockene Boden des dunkeln, wilden Thals. Nur dann und wann, naͤher an 
Schwarzburg, erweitert es fid) etwas; jedoch immer nur auf kurzer Strecke, und kleine, freundliche Wieſengruͤndchen find 
wahre Lichtblicke in dieſer daͤmmernden Einoͤde. Alle Bergwaͤnde ſind mit Holzung bekleidet; nur da, wo jene ganz 
ſenkrecht abfallen, folglich kein Baum wurzeln kann, ſtarren die ſchwarzen Thonſchieferfelſen unfreundlich herab, und 
unter dieſen hebt ſich der himmelhohe Kirchenfelſen trotzig empor. Man kann dieſe ganze Strecke des Thals einzig im 
Thuͤringer Walde, einzig in ihrer Art nennen. „Hier ſind nicht (ſagt Jacobs in ſeiner trefflichen Beſchreibung d. Th. W.) 
die wunderbaren, kuͤhnen und abenteuerlichen Felſengruppen von Eiſenach, Altenſtein und Gluͤcksbrunn, von lachenden 
Buchenwaͤldern umgeben und durch den entzuͤckenden, erhebenden Anblick auf ein großes, fruchtbares Thal und ferne 
blaue Berggipfel erheitert; nicht die herrlichen Coloffe eines Baͤrenbruchs und Falkenſteins, bei Tabarts und Vam- 
bach, die ſich aus einem blumigen Wieſenboden erheben und mit fichtenumkraͤnztem Haupte gen Himmel ſtreben! — 
nein, es ift ein ſtarres, elegiſches Emporragen todter, ſchwarzer Schieferwaͤnde, welche die Bruſt des Wanderers 
in dieſem wilden Thale beengen und nur dann eine frohe Empfindung geben, wenn man ſie hinter ſich hat, und das 
wunderſchoͤne, glaͤnzende Schwarzburg ſelbſt aus ſeinem Wieſenthale auf ſeiner Bergzinne ſich erheben ſieht.“ — 
Bald verkuͤndigte uns das Schmettern der Poſthoͤrner froh bie Nähe des Ziels, und wenige Augenblicke {pater hiel- 
GA einer 1000 jaͤhrigen Eiche, an einem ſtattlichen, recht wirthlich ausſehenden Haufe, bem Schwarzburger 
aſthofe. 
Die Schwarzburg ſteht auf einem ſchmalen, hackenfoͤrmigen Vorſprunge des Gebirgs, 250 Fuß uͤber dem 
Thale. Die Schwarza umkruͤmmt den Felſen auf drei Seiten und am oͤſtlichen Fuße deſſelben liegt das Dorf 
(etwa 50 Haͤuſer), deſſen Einwohner ſich von undenklichen Zeiten her „die Männer vom Thale Schwarzburg“ nennen. 
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Zerſtreut auf den Terraſſen des Schloßfelſens umher fieht man, außer dem bereits erwähnten, recht guten Gaſthofe, der 
von allen Zimmern die ſchoͤnſten Ausſichten hat, eine Kalkhuͤtte, die Burgvogtei, Verwalterwohnung, das Zeughaus, 
einige Oekonomiegebaͤude und mehre Luſthaͤuschen. Auf der ſuͤdoͤſtlichſten, etwas niedrigern Ecke aber findeſt du 
Etwas, was du nicht ſuchſt und hier gern vermiſſen moͤchteſt, — ein Zucht⸗ und Irrenhaus. 

Das Schloß НЕ der uralte Stammſitz der ehemals reichsgraͤflichen, jetzt fúrfilimen Dynaſtie Schwarzburg. 
Seine Erbauung reicht in jene Frühzeit der deutſchen Geſchichte hinauf, wo die erſten Carolinger gegen die haͤu⸗ 
figen Einfälle der Sorben und Wenden an den Zugängen des Reichs Graͤnzfeſten errichteten. Carl der Große 
belehnte einen Grafen von Schwarzburg, und in den Urkunden Thuͤringens finden wir ſie ſchon im 9. Jahrhundert 
als mächtige Herren. In ſpaͤtern Tagen kam die Schwarzburg zwar in fremden Beſitz; doch nur auf kurze Zeit, 
und ſeit 1229, wo ſie Graf Heinrich IV. wieder an ſich brachte, blieb ſie Eigenthum der erlauchten Familie, welche 
fih, was keine andere in Deutſchland kann, noch gegenwärtig der Wiege ihres Hauſes erfreut. 1726 zerftórte 
eine Feuersbrunſt vieles am uralten Bau und der damalige Sort Rudolſtaͤdtiſcher Linie, welchem die Burg bei der 
Erbtheilung der ſchwarzburgiſchen Lande zugefallen war, erhielt dadurch Gelegenheit, dieſe ehrwuͤrdige Beſitzung, 
wie ſie es verdiente, durch den Neubau zu verſchoͤnern und zu erweitern. — 

Das Innere des Schloſſes iſt angemeſſen; Saͤle und Zimmer ſind geraͤumig, ihre Ausſtattung aͤcht ritter⸗ 
lich, oft mit fürftlicher Pracht. Moderne Eleganz wird hier Niemand ſuchen, und Jeder gern vermiſſen. Sehr 
merkwürdig ift der ſogenannte Kaiſerſaal, in dem vom Brande verſchont gebliebenen Theile der alten Burg. Er 
wird durch eine Kuppel von oben erleuchtet. Die Bildniſſe ſaͤmmtlicher deutſcher Kaiſer bis auf Karl ут. herab 
zieren feine Wände, unter ihnen Graf Günther xxi. von Schwarzburg, der von den meiſten Ständen des Reichs 
wider Karl IV. als Gegen⸗Kaiſer gewählt worden war. In einem andern Saale hängen die Portraits aller Fuͤrſten 
des“ ſchwarzburgiſchen Hauſes, viele von der Hand großer Meifter und auch als Kunſtwerke werthvoll. Auf den 
Corridors machen die ſeit Jahrhunderten geſammelten Trophaͤen jagdluſtiger ſchwarzburgiſcher Fuͤrſten und Herren, 
ungeheure Geweihe von den im Wildgehaͤge des Schloſſes erlegten Hirſchen, Elenthieren ꝛc. eine ſeltſame Staffage. 
Ein Meifterftü von Bau, prachtvoll und wahrhaft fuͤrſtlich ift die Haupttreppe, aufgeführt aus inlaͤndiſchem Mar- 
mor. Die meiſten Zimmer ſind gegen Suͤdweſt gerichtet. Man genießt aus ihnen uͤber die ſenkrecht in den Fluß 
abfallende Felſenwand zwar befdyrankte, aber maleriſche Blicke in ben Wieſengrund, den einzelne Häufer, einige Ham- 
mer- und Muͤhlwerke ausſtaffiren, und über die hinter einander fid) erhebenden bewaldeten Berge, welche alle einen 
Theil des mehre Quadratmeilen großen Wildgartens ausmachen, wohl dem geraͤumigſten in Deutſchland. Zuweilen 
ſieht man ganze Heerden von Rothwild am Waldſaum weiden, und zur Winterszeit kommen Hirſche bis unter 
die Fenſter des Schloſſes. — Am Zeughaus gehe man nicht voruͤber. Wir fanden in demſelben eine merkwuͤr⸗ 
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dige Sammlung alter Waffen; doppelt intereffant dadurch, weil fie groͤßtentheils ſchwarzburgiſchen Fuͤrſten und 
namhaften Perſonen von geſchichtlichem Intereſſe zum Gebrauch gedient hatten. — 3unádyft am Schloſſe iff der Wild- 
garten wie ein Park mit Wegen durchſchnitten und der Spaziergaͤnger findet da viele Punkte, die entweder durch 
ihre Ausſicht oder durch den Charakter des Romantiſchen und Schauerlichen feſſeln. — Im Grunde weiter aufwärts 
kann man auch noch die Spuren der vor uralter Zeit beruͤhmten Seifenwerke ſehen, in denen die Vorfahren aus 
dem Sand und Geroͤlle der Gebirge, welche Strom und Regen im Thale abgelagert hatten, Gold wuſchen. An 
dem zu Bergen aufgehaͤuften Schutt iſt zu erkennen, wie großartig dieſe laͤngſt vergangene Induſtrie betrieben wor⸗ 
den ſeyn muͤſſe. Die letzten Goldwaͤſchen beſtanden noch um 1750; ſie wurden aufgegeben, als ſie den damit 
Beſchaͤftigten nicht einmal mehr einen Taglohn uͤbrig ließen. Man machte zwar Verſuche, die Lagerſtaͤtte des koſt⸗ 
baren Metalls in den Gebirgen zu erforſchen; doch waren ſie zu ohnmaͤchtig, um zum gewuͤnſchten Reſultat ge⸗ 
langen zu koͤnnen, und obſchon man Baue auffand, wo vor Alters Gold unzweifelhaft gegraben worden war und 
man viele Spuren entdeckte, ſo reichten doch die Mittel niemals aus, ſie gehoͤrig zu verfolgen. Gegenwaͤrtig iſt 
im ganzen Schwarzagebiet, wo im 14., 15., und 16. Jahrhundert Tauſende von Bergleuten den ſchwarzburger 
Bergſegen weltberuͤhmt machten, auch nicht eine einzige Grube mehr in Ausbeute, und die vielen, ehedem am Fluſſe 
gelegenen Waͤſch⸗, Poch- und Schmelzwerke find entweder verſchwunden, oder in Mahlmuͤhlen, Blech⸗, Hammer- 
und Eiſenhuͤttenwerke umgewandelt. Letztere holen ihre Erze vom Auslande, den preuß. und meiningiſchen Gruben bei 
Saalfeld und Schmiedefeld. — Das 2 Stunden von Schwarzburg thalaufwaͤrts gelegene, unter fuͤrſtlicher Verwaltung 
ſtehende Eiſenwerk Katzhuͤtte (mit Hoh- und Blauoͤfen) ift das bedeutendſte des Thuͤringerwaldes, und kann eben 
fo ſchoͤne und fo zierliche Gußwaaren als die Berliner koͤnigl. Gießerei liefern. Es beſchaͤftigt über 200 Perfonen. 
Ein Gang dahin lohnt die Muͤhe reichlich, zumal wenn es dem Beſucher gluͤckt, im Direktor, Bergrath Junot, 
die Bekanntſchaft eines der gebildetſten praktiſchen Huͤttenleute Deutſchlands zu machen. Deſſen Gattin ift die Toch⸗ 
ter des großen Schiller, und uns, ben Weithergereiſten, duͤnkte fo manche Reliquie des deutſchen Dichterfuͤrſten, 
die hier verwahrt iſt, einer noch weitern Wallfahrt wuͤrdig. 
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CCLXIV. Das Esknrial. 


Man kann reich ſeyn und recht arm (id. fühlen, blos weil man in feinem Ueberfluffe den Werth der Dinge zu 
ſchaͤtzen verlernt hat. Wer achtet der Blumen noch, wenn der Weg damit ſo dicht beſtreut iſt, daß jeder Tritt welche 
zerknickt? Mag dann auch die Roſe am Wege noch ſo lieblich bluͤhen und duften; man haͤlt's der Muͤhe nicht mehr 
werth, ſie zu pfluͤcken. Gaͤhnend und unbefriedigt ſucht der Ueberſaͤttigte Bluͤthen auf in unerreichbaren Fernen, laͤßt 
ſein verlangendes Auge zu unerſteiglichen Hoͤhen irren, in den Wolken, zur Sonne fliegen, bis es, vom blendenden 
Glanze erblindet, weder Blumen noch Fruͤchte auf Erden mehr ſehen kann. 

So geht's dem Vielreiſenden, ſo dem Vielbeſchreibenden, ſo dem Vielleſenden. Es iſt unglaublich, wie pre⸗ 
tentioͤs man werden kann, wenn man von einer Bravour⸗Parthie der Natur zur andern eilt, von Wunderwerk 
zu Wunderwerken gezogen wird. Der Genuͤgſamſte und Anſpruchloſeſte muß ein Gourmand werden unter ſolchen 
Umſtaͤnden, (don der alten Regel nad), — „je mehr man genießt, je mehr will man genießen.“ Das Schoͤne, 
welches man unter andern Verhaͤltniſſen uͤberſchwaͤnglich finden wuͤrde, wirft man nach dem Genuſſe des Schoͤnern 
von ſich, als wenn es ſchlecht waͤre; von dem Schoͤnſten wendet man ſich in Ueberdruß zum Allerſchoͤnſten; und 
hat "e d das geſehen und genoffen, bann wuͤnſcht man noch Etwas, was man nicht zu nennen weiß und: fängt 
an zu gaͤhnen. 

Nicht die taufendfaltige Befriedigung, Maͤßigkeit allein macht fuͤr das Schoͤne und die Freude dauernd 
empfaͤnglich, und wenn dieß in Bezug auf jede Art von Genuͤſſen, groben und feinen, ſinnlichen und uͤberſinnlichen 
Geltung hat, fo foll auch der Beſchreibende manchmal das Kleine und Unbedeutende vorzugsweiſe feſthalten und 
feinem Lefer die Empfaͤnglichkeit dafur zu erhalten ſuchen. Dieß möge erklären, warum ich den Umfang meiner 
Beſchreibungen niemals angfilid) nach der Wichtigkeit des Gegenſtandes bemeſſe, ſondern beziehungsweiſe Unbedeu⸗ 
tendes nicht ſelten mit ſichtbarer Vorliebe ausmale, waͤhrend ich große, zumal allbekannte Sujets mit breitem Pinſel 
als bloßen Umriß behandle. — 

Wer haͤtte vom Eskurial nicht gehoͤrt? von dieſem finſtern, ſtolzen Prachtgebaͤude in einer Wuͤſte, 
welches zugleich Kloſter, Schloß, Kathedrale und Mauſoleum iſt? Kein anderer Menſch, als ein Philipp II. konnte 
es erdenken und kein anderer es ausfuͤhren. Das achte Wunderwerk der Welt nennt's der Spanier, und 
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Philipps Ablaßbrief nannten's die Spötter des Fürſten, Anlaß zu feiner Erbauung war ein Gelübde. Philipp 
hatte namlich in ſeinem Kriege mit den Franzoſen den letztern am Laurentiustage 1557 bei St. Quentin eine Schlacht 
geliefert. Tapferkeit war nie eint, E, jenes Königs. Während der Schlacht ließ er ſich von feinem Beicht⸗ 
vater Meſſe leſen und betete. Als der Sieg für ihn entf (leben war, fagte er: „Das danke ich dem Heiligen des 
Tags; ich habe ihm was dafur gelobt und will es halten, [o wahr ich felig zu werden gedenke!“ Das Es: 
furial ijt das jenem Gelübde und jenem Siege errichtete uae ak Der Bau foftete die Summe von 5 Mil- 
pu Dukaten; nad) gegenwaͤrtigem Geldwerth über 45 Millionen Thaler. Er beſchaͤftigte 15 Jahre lang 12,000 
Menſchen. nii decidi: $ RRG wie 
Dieſer größte Palaſt Europa ê liegt ſechs Meilen nordwärts von Madrid in einer waſſerarmen und ziem⸗ 
lich oͤden Gegend. Er bildet ein Viereck, wovon jede Seite 740 Fuß lang iſt. Auf dieſem ungeheuern Raume 
umſchließen die, ſchachbretartig und in ſich durchkreuzenden Linien geordneten Gebäude 22 große, innere Höfe. Die vor⸗ 
dere Fronte mit den drei Haupteingängen nimmt das Kloſter ein. 200 Mönche wurden hier, umgeben, von fürft- 
licher Pracht, fuͤrſtlich gepflegt, bis fid) vor 3 Jahren ber Staat, in der Außerften Bedrängniß, des Kloſterguts be- 
maͤchtigte, als er alle Klöfter aufhob. 900 Zimmer und Säle nimmt die koͤnigliche Wohnung ein. Bei aller Pracht 
und Verſchwendung in koſtbaren Baumaterialien und Verzierungen, ſind dieſe Theile des Gebaͤudes doch kleinlich, 
gewiſſermaßen im Kaſernenſtyl, und geben Zeugniß von dem damaligen Sinken des Geſchmacks. Aber uͤberaus 
herrlich iſt die Kathedrale, welche faſt die ganze vierte Fronte einnimmt. Sie iſt eine treue Nachahmung der 
Peterskirche in Rom und nicht viel kleiner als dieſe; ganz ſo groß als die Paulskirche in London. Das Dach des 
Hauptdoms ift vergoldet; Vergoldung deckt alle innern Räume und die herrlichſten Gemälde von den größten Künſt⸗ 
lern damaliger Zeit ſchmuͤcken die Decken. 48 Altaͤre find: eben Чо viel Meiſterſtuͤcke der Kunſt und die Verſchwen⸗ 
dung edler Metalle zu ihrer Ausſtattung erregt Erſtaunen. Den Hauptaltar von ſchwarzem Marmor und orienta⸗ 
liſchem Porphyr umgeben Heiligenſtatuen von maſſivem Gold, oder Silber. Fußböden und Treppen des ganzen 
Gebaͤudes ſind von Marmor und Jaspis, ſogar die Hoͤfe ſind mit Marmor gepflaſtert. 
Unter dem Hochaltare iſt das Mauſoleum der ſpaniſchen Koͤnige. Dieſer unterirdiſche Todtenpalaſt iſt das 
Edelſte, was in ſeiner Art jemals erdacht worden iſt. Um eine Vorſtellung davon zu erhalten, denke man ſich das 
roͤmiſche Pantheon in die Tiefe der Erde verſetzt. Eine Treppe von ſchwarzem Marmor fuͤhrt auf 60 Stufen hinab. 
Du ſiehſt zwei Rieſenpforten von vergoldeter Bronze vor dir; ſie oͤffnen ſich; du trittſt ein in die ungeheuere Rotunda. 
Das Licht von 300 Kerzen ſtrahlt an den mit geſchliffenem Jaſpis, Calzedon und Gold ausgelegten Waͤnden und 
Decken wider; geblendet biſt du; nur allmaͤhlich lernt dein Auge den Abglanz ſo vieler Pracht ertragen. Rundum 
in 26 Niſchen und zwiſchen herrlichen Saͤulen ſind ſechs und zwanzig Sarkophage von ſchwarzem Marmor, mit 
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ſilbernen Ornamenten und Wappenſchildern. Hier ruhen die Gebeine aller ſpaniſchen Monarchen feit Philipp u. 
Viele der Saͤrge ſind noch leer. — Werden ſie jemals alle ihre Beſtimmung erfuͤllen? — — 

Das praͤchtigſte aber iſt die Todtenkapelle, von der großen Rotunda durch ein ſilbernes Gitter geſchieden. 
Alles, was Kunſt und Koſtbarkeit des Stoffs, vereint, Schoͤnes hervorbringen konnten, iſt da zu ſehen. Die Zierra⸗ 
then und alle Statuen ſind von Gold oder von Silber. Das Kruzifix auf dem Altare iſt eine Moſaik aus ſtrahlenden 
Diamanten. Den geſammten Kirchenſchatz an Gold, Silber und Juwelen ſchaͤtzte man noch vor 10 Jahren auf 14 
Millionen Piaſter. Ob er ſich noch unangetaſtet vorfindet, oder ob die Revolution einen Theil deſſelben ſchon ver⸗ 
ſchlungen hat, iſt nicht bekannt geworden. Beute derſelben wird er ſeiner Zeit gewiß. 

Das Eskurial ift auch berühmt wegen feiner. Bibliothek, deren handſchriftliche Schaͤtze nur zum Theil durch⸗ 
forſcht und bekannt geworden (inb; nicht minder wegen feiner Gemälde. In den koͤnigl. Zimmern und in der Haupt⸗ 
kirche hängen über 2600 Bilder, meiſtens Werke vom großen Kunſtwerthe. Zu früherer Zeit wurde im Schloſſe, 
obſchon oft viele Jahre vergingen, ehe der Monarch das Eskurial nur einmal beſuchte, eine koͤnigliche Diener- 
ſchaft von 1500 Perſonen unterhalten; aber die Noth des Staates hat ſo unſinniger Fuͤrſtenverſchwendung laͤngſt 
ein Ziel geſteckt. Jetzt find das Domcapitel mit dem Erzbiſchof, die Profeſſoren und die Schüler des theolog. 
Seminars, die Inſpektoren der Kunſt⸗ und Literatur⸗Schaͤtze, und eine kleine Anzahl invalider koͤnigl. Diener die 
einzigen Bewohner des ungeheuern Gebäudes und Todenſtille waltet in den meiften feiner prunkvollen Räume *). 


) Der ausführlichſte Beſchreiber des Eskurials, Francisco de Los Santos, hat berechnet, daß der Weg durch alle Zimmer und Räume 


des Palaſtes eine Länge von 22 geographiſchen Meilen habe, und ein tuͤchtiger Fußgänger 4 volle Tage dazu brauche. Alvarez de Rofa 
gibt die Zahl der Fenſter auf 30,000, die der Thuͤren zu 11,000 an. 
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Mache Gegenden gelten als irdiſche Paradieſe gewiſſermaßen durch Privilegium.: Auch der Plauen ' [e Grund 
hat den Vorzug, von allen Reiſenden als ein Eden geſchildert zu werden. Man darf ihnen auf's Wort glau⸗ 
ben; nur muß man es mit dem Begriff nicht fo genau nehmen. Der Plauen ſche Grund, von Dresden bis 
Tharand, iſt gewiß eine der reizendſten Gegenden Sachſens. Das 3 Stunden lange Felſenthal, welches ein 
wildes Gebirgswaſſer, die Weiſeritz, durchſtroͤmt, bietet eine außerordentliche Mannichfaltigkeit der Szenen dar. 
Hier ſtarren nackte Felſen empor; dort breiten fid) mit Laub- und Tannengehoͤlz geſchmuͤckte Berge in fanften Wb- 
haͤngen aus; hier rauſchen Muͤhlen; dort pochen Hammerwerke, und wo ſich das Thal erweitert, lagern ſich 
freundliche Doͤrfer an Weingelaͤnden hin. Auch fuͤr den Erdkundigen, den Geologen und Geognoſten, iſt die Ge⸗ 
gend intereſſant. Neptuniſche Gewalten von unbegreiflicher Kraft muͤſſen das Thal vor Jahrtauſenden gewuͤhlt 
haben; das bezeugen die ſenkrechten Durchſchnitte, ſeine phantaſtiſchen Kruͤmmungen, die Maſſen von zertruͤmmerten 
Gebirgen, Waͤldern, Landthieren und Seegeſchoͤpfen, welche zu beiden Seiten auf dem Urfels (Sienit) aufgeſchichtet 
ſind. Die Reſte der hier zuſammengeſchwemmten Wälder formiren maͤchtige Steinkohlenfloͤtze, welche um Potz 
ſchappel und Gitterſee bis zu einer Tiefe von 500 Fuß in ſchwunghaft betriebenen Gruben aufgeſchloſſen ſind, welche 
einen großen Theil Sachſens (mittelft der Eiſenbahn ſelbſt bis über Leipzig hinaus) mit jenem täglich unentbehrlicher 
werdenden Brennmaterial verſorgen. 

Schon ½ Stunde von Dresden, beim Dorfe Plauen, am Eingang des Grundes, tritt deffen Charakter herz 
vor, in welchem ſich das Heitere mit dem Ernſt des Erhabenen vereinigt. Von der Höhe des Fußſteigs ſieht man 
ruͤckwärts noch einmal auf das fonnige Elbthal und die Hauptſtadt, welche ſich am Fuße einer Huͤgelreihe mit Wein⸗ 
bergen und Landhaͤuſern ausſtreckt; aber welcher Wechſel nach wenigen Schritten! Statt der lachenden Landſchaft 
iſt eine jähe duͤſtere Schlucht geöffnet und zwifchen nackten Felſenwaͤnden windet fich ein Pfad ſteil und ſchmal in bie 
ſchauerliche Tiefe hinab. Wer ihm zu folgen ſich ſcheut, der kann die bequeme Heerſtraße tiefer im Grunde ein⸗ 
ſchlagen, welche ihre beſondere Reize hat und an der Villa Graſſi vorbeifuͤhrt, wo der beruͤhmte Maler dieſes 
Namens die letzten Jahre eines Lebens der Natur und der Kunſt widmete. Jetzt iſt die ſchoͤne Anlage eine 
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Wirthſchaft, ein Lieblingsplaͤtzchen ber Dresdner. Unter immer wechſelnden Anſichten kommt man, an mehren 
Muͤhlen vorbei, bis Potſchappel, wo der Grund freier wird und ſich erheitert. Potſchappel hat das Anſehen eines 
engliſchen Dorfs in der Naͤhe von New⸗Caſtle. Die hohen Rauchfaͤnge der Dampfmaſchinen, welche die Gruben⸗ 
waſſer der Kohlenbergwerke gewaͤltigen, ihr unheimliches Getoͤſe, das emſige Gewuͤhl mehrer hundert rußigen Geſtal⸗ 
ten, das Gedraͤnge der Wagen an den Ladungsplaͤtzen, alles das gibt ein Bild, welches mit dem ruhigen, ſtillen, einſa⸗ 
men Charakter der Natur im frappanten Widerſpruch ſteht. Oefters ziehen die Wagen als unabſehbare Reihe auf⸗ 
und abwaͤrts das Thal hin und der Widerhall der knallenden Peitſchen ihrer Fuͤhrer macht ein Echo einzig in ſeiner Art. 
— Doͤhlen, der naͤchſte Ort hinter Potſchappel, liegt gar freundlich in einer Weitung des Thals; aber hinter dem 
Dorfe verengt ſich's von neuem, zumal dort, wo die Weiſeritz aus der Vereinigung zweier toſenden Waldbaͤche ent⸗ 
ſteht. In der Naͤhe macht ein ſchroffer und uͤberhaͤngender Fels eine Grotte, das Rieſenbette genannt. Immer 
mehr zieht ſich das Thal zuſammen, endlich ſo ſehr, daß zwiſchen dem Wege und dem reißenden Waldſtrome keine 
Handbreit Raum bleibt. Zu beiden Seiten heben ſich Tannen über einander, nackte Klippen ragen dazwiſchen her⸗ 
vor, und nichts Lebendiges begegnet, als die ſchwarzen Geſtalten der Kohlenkaͤrrner und der Bergleute. Noch 
einmal wechſelt die Szene. Wo ſich der Grund rechts umbiegt, thut er ſich ploͤtzlich auf und im Hintergrunde liegt 
das ſchoͤne Tharand, uͤberragt von ſeiner maleriſchen Ruine. 

Tharand iſt gut gebaut und zaͤhlt unter ſeinen 1500 Einwohnern viele reiche und gebildete Familien. 
Ein Bad, eine Forſtacademie, die befte Deutſchlands, geben dem Städtchen eine ganz ungewöhnliche Lebendigkeit. 
Seine Lage iff febr reizend im Mittelpunkte dreier Thaler, bie der Weiferig, der wilden Weiſeritz und des Schleitz⸗ 
bachs. Jedes hat eigenthuͤmliche Naturſchoͤnheiten, deren Genuß im Sommer immer zahlreiche Beſucher, beſonders 
Dresdner, herbeilockt. | 
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embar, die Metropole der Praͤſidentſchaft und des ganzen brittiſch⸗indiſchen Weſtens, ift neuer, ИЕ europaͤi⸗ 
ſcher Gruͤndung. Ihre erſten Anſiedler waren Portugieſen aus Goa, welche, angezogen durch die Vortrefflichkeit 
eines geſicherten Hafens, ſich hier niederließen und ein kleines Fort und eine Faktorei erbauten. So lange Goa 
bluͤhte, kam jedoch Bombay nicht auf, und die Ungeſundheit des Klima's brachte die Niederlaſſung in Verruf. Erſt 
dann, als mit dem Verfall der portugieſiſchen Herrſchaft in Indien auch Goa ſank, als die Britten ſich zu Herren 
der Küfe und auch von Bombay erhoben, bluͤhete der Ort raſch empor, und im Laufe der Jahre zog er den groͤ⸗ 
ßern Theil der Einwohner der Mutterſtadt an ſich. Ein kurzes Jahrhundert reichte hin, aus einem bloßen Haufen 
von Klippen und niedrigen Duͤnen, welche die See nach Gefallen durchtoſete und uͤberfluthete, eine der ſchoͤnſten 
Städte zu bilden, die, im brittiſch⸗indiſchen Reiche, nur Calkutta und Benares an Größe und Bevoͤlkerung nach⸗ 
ſteht. Bombay hat gegenwaͤrtig 240,000 Einwohner. Es iſt ein Mittelpunkt fuͤr den Handel Indiens, der große 
Markt für alle Lander am rothen Meere, den perſiſchen Golf, bie Oſtkuͤſte Afrika's; für Arabien, Syrien, Meſo⸗ 
potamien; für den indiſchen Archipel und für China; — es ift der Hauptſtuͤtzbunkt der Macht Englands im weſt⸗ 
lichen Aſien. Von Bombay reicht der brittiſche Dreizack, theils unmittelbar herrſchend, theils gebieteriſch ſchuͤtzend, 
nach Cabul und Herat und weiter bis an die aſiatiſchen Pforten des ruſſiſchen Weltreichs. == 

Die Stadt, größer ald Berlin, hat über 30,000 Haͤuſer und ſteht auf einigen kleinen, jetzt verbundenen 
Inſeln, welche zuſammen eine Laͤnge von 2 Meilen bei geringer Breite haben. Eine Meerenge, 2 Stunden breit, 
ſcheidet ſie vom feſten Lande. Als die Englaͤnder, 1661, in deren Beſitz kamen, fanden ſie ein kleines, ruinirtes Fort, 
einige verfallene Magazine, Duͤnen, mit haushohem Schilf oder Bambusrohr bedeckt und mit Tygern und andern 
reißenden Thieren bevoͤlkert, gegen welche die wenigen Einwohner immerwaͤhrend einen Vertheidigungskrieg zu führen 
genoͤthigt waren. Suͤmpfe verpeſteten die Luft, und das hoͤlliſche Klima raffte, ſpruͤchwoͤrtlich, jeden Menſchen in 2 
Monſoons hinweg. Die Britten hieben die Walder und Rohrdickichte nieder, entwafferten das Land und befreiten 
es von der Urſache der ſchaͤdlichen Miasmen. Gegenwaͤrtig gewaͤhrt die ganze Inſel den Anblick eines wohlbe⸗ 
bauten Gartens. Eins nur fehlt, zur großen Plage der Einwohner und zum noch groͤßern Nachtheil der Geſundheit: 
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friſches Quellwaſſer. Arteſiſche Brunnen, bie man verfuchte, gaben kein Abhuͤlfe. Man muß fid) daher mit Gifter- 
nen behelfen, welche der Regen fuͤllt. Fuͤr die Schifffahrt iſt dieſer Mangel eben ſo fuͤhlbar. Die europaͤiſchen 
Fahrzeuge legen daher in Ceylon an, um fid) mit Waſſer zu verſorgen. 

Bombay ift regelmäßig gebaut, wie eine Stadt Nordamerikas. Alle Straßen machen ſchnurgerade Lir 
die einander durchſchneiden. Die Haͤuſer ſind hoch, viele haben, bei prachtvollen Fronten, 5 und 6 Stockwer 
Sehr viele ſind im portugieſiſchen Styl. Die Squares ſind mit pallaſtaͤhnlichen Gebäuden umgeben; am Dat, 
markte (THE GREEN) ftebt die englifh biſchoͤfliche Kirche und das Gouvernementspalais. Der Bazar iß einer der 
reichſten Indiens und zeichnet ſich durch geſchmackvolle und zweckmaͤßige Anlage aus. i 

Bombay ift nad) den ‚neueften Regeln der Kunſt befeftigt und feine Werke gelten für unüberisinblid). 
Sie ſchließen bie Arſenale für bie brittiſch⸗indiſche Kriegsflotte und Werfte ein, auf welchen feit mehren Jahren 
mit großem Vortheil für die engliſche Staatskaſſe Schiffe vom erſten Range gebaut werden, die an Dauer die euro⸗ 
päifchen übertreffen. — Die Stadt beſitzt mehre gelehrte Anſtalten, eine vortreffliche medicinifche Schule und den 
vollftändigften botaniſchen Garten des Orients. Aus dem mit ihm verbundenen Inftitute zur Einführung nützlicher 
Gewaͤchſe im Morgenlande werden die brittiſchen Miſſionen im indiſchen Archipel und der afrikaniſchen Kuͤſte verſorgt. 
Auch die brittiſche Bibelgeſellſchaft hat hier ein Central⸗Depot für die Verbreitung der heil. Schrift unter den Voͤl⸗ 
kern des Oſtens. Nicht weniger als 20 verſchiedene Sprachen werden in Bombay geſprochen, wie ſchon folgende 
Bevoͤlkerungsliſte andeutet. Im Jahre 1838 lebten hier: 2500 geborne Engländer; 6000 Anglo⸗Indier; 12,000 
Parſen; 50 Armenier; 120,000 Hindus; 112 Chineſen; 9100 Portugieſen und Portu⸗Indier; 3500 Mabaren; 500 
Araber; 5600 Mahratten, und andere indiſche Muhamedaner. Ueber 30 Religionen und Secten haben Kirchen und 
Tempel in Bombay und verehren die Gottheit ohne Zwang nach der Vorſchrift ihres Glaubens. — 
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CS, einem von Anhoͤhen eingefchloffenen fruchtbaren Thale, zum Theil auf jenen Anhoͤhen ſelbſt, inmitten eines breiten, 
dichten Kranzes von Garten und anmuthigen Landhaͤuſern, unfern der Vereinigung zweier ſchiffbaren Strome, der 
Saone und Rhone, liegt Lyon, die zweite Stadt Frankreichs. Von den hoͤhern Stadttheilen ſchweift der Blick 
weit uͤber das breite Thal und bis zum Jura hin, ja, bei klarem Himmel ſieht man die weiße Kette der Alpen, 
ſcheinbar mehr dem Himmel angehoͤrend, als der Erde, am Horizont glaͤnzen, oder ſich wiegen auf den Wolken. 
Lyon iſt das Lugdunum der Roͤmer, und eine Menge Denkmäler, erinnern an das klaſſiſche Alterthum. 

Die Stadt hat gegenwärtig: an 10,000 Haͤuſer und 200,000 Bewohner. Faſt alle Gebäude find maffiv, in den 
aͤltern Stadttheilen oft 6 bis 7 Stockwerke hoch, und ſie ſtehen dort in engen, winklichen, immer ſchmutzigen 
Straßen dicht bei einander. Deſto {honer find die neuern Theile, mit breiten, ſchnurgeraden Straßen und regel⸗ 
mäßigen Plaͤtzen. Acht Bruͤcken führen über die Saone, welche Lyon durchſtröͤmt und in zwei ungleiche Hälften 
ſcheidet. Die merkwuͤrdigſten und ſchoͤnſten Gebäude finds das ehemalige Jeſuiten⸗Collegium, der Dom, das Stadt- 
haus, das Zeughaus, das große Hospital (NOTRE DAME DE PITIÉ) und ein febr geraͤumiges Theater. Fuͤr Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt war in Lyon von jeher ein reger Sinn und Wetteifer mit Paris. Die drei großen offentlichen 
Bibliotheken haben zuſammen uͤber 500,000 Baͤnde, und das Local der Stadtbibliothek iſt vielleicht das ſchoͤnſte in 
Frankreich. Eine Gemaͤldegallerie, ein Muſeum fir Alterthuͤmer, zwei naturhiſtoriſche Sammlungen, ein großer, botanj⸗ 
fher Garten, gehören zu den Jedermann zuganglichen Mitteln, fid) zu unterrichten, und eine Menge Vereine (koͤnigl. 
Academie, naturforſchende Geſellſchaft, und die viel wirkende, literaͤriſche Academie für die Provinz), fo wie die 
Dina Lehranſtalten (Univerfität, Lyceum, Thierarznei⸗Schule, Zeichenacademie rc. ꝛc.), befördern die allgemeine 
zildung. : | i 
Lyon war, vermóge feiner Lage, am Vereinigungspunkte von zwei großen Waſſerſtraßen, zu allen Zeiten ein 
wichtiger Handelsort. Doch die Hauptſtuͤtze ſeiner Groͤße und ſeines Reichthums hat es immer in ſeinen Seiden⸗ 
manufakturen gefunden, deren mehr oder minderer Flor auch den der Stadt bedingt. Ihre beſte Zeit faͤllt in das 
Ende der Regierungsperiode Ludwigs xiv., jenes Monarchen, deſſen Prachtliebe in der ganzen übrigen Welt 
übertriebenen Luxus verbreitete, wodurch der Verbrauch der Seidenſtoffe in's Unglaubliche Dä ſteigerte. Damals 
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waren in Lyon 35,000 Seidenwebeftúble im Gange, die 180,000 Menſchen beſchaͤftigten, und 20,000 ernábrte bie 
Fabrikation goldener und filberner Treffen. Die Zahl der Lyoner Einwohner úberftieg 300,000. Aber die Veraͤnde⸗ 
rung des Geſchmacks, mehr noch die Verpflanzung der Lyoner Manufakturen in's Ausland, (nach der Schweiz, Eng- 
land 2c. ꝛc.), brachte diefe Gewerbe allmaͤhlich und bis zur Zeit der Revolution, gat febr herab. 1788 beſchaͤftigten 
10,000 Stühle nur noch 60,000 Menſchen. Während der franz. Revolution war Lyon, als der Heerd des Roya- 
lismus (denn ein verſchwenderiſcher Königshof und das Gedeihen der Lyoner Gewerbe waren, im Volksglauben, eins), 
allen Gräueln des Bürgerkriegs hingegeben und mehr als einmal der Schauplatz von Scenen, welche der Menſchen⸗ 
freund in ewige Nacht büllen möchte. Tauſend und tauſend feiner Bürger fraß das Beil der Guillotine, ober die 
Kartätſche, welche man hier als Henkerwerkzeug gebrauchte, oder verſchlangen die Fluthen, oder zehrte in der Belage⸗ 
rung von 1793 der Hunger auf. — 1801 waren nur noch 120,000 Einwohner uͤbrig, und von 9000 Webſtuͤhlen 
ruheten über 6000. Unter Napoleon, welcher den Erzeugniſſen der franzöfifchen Induſtrie den ganzen Continent 
öffnete, nahm der fo ſehr geſunkene Flor Lyon's raſch wieder zu und 1814 zählte man in den Seidenfabriken 
16,000 Stühle in Thaͤtigkeit und die Einwohnerzahl war bis auf 190,000 geſtiegen. 

Auf dieſer Höhe erhielt es fid) nicht. Die Mauthlinien, mit welchen, nach dem Sturze Napoleons, bie 
Nachbarſtaaten Frankreich umguͤrteten, beſchraͤnkten den Markt für feine Erzeugniſſe nothwendig gar febr an ben 
uͤberſeeiſchen Platzen aber fanden fie an engliſchen und deutſchen Seidenfabrikaten Conkurrenten und der dortige 
Abſatz konnte den Ausfall im europäifchen nicht erſetzen. So kamen mit der Reſtauration die Lyoner Fabriken in 
Abnahme. Das Beſtreben der Fabrikanten, trotz der hohen Einfuhrzölle fic) auf dem europaͤiſchen Continent den 
Markt zu erhalten, brachte es mit ſich, ſie darauf denken zu laſſen, die Fabrikationskoſten zu mindern, und dieß mußte 
wiederum zu einer fortſchreitenden Herabſetzung des Lohns der Arbeiter fuͤhren. Aus einem ſolchen Verhaͤltniß 
werden fid) überall, wo Induſtrie große kompakte Maſſen beſchäftigt, die naͤmlichen Folgen und Gefahren entwickeln 
und es ift die Grundurſache jener Arbeiter aufſtaͤnde, die in unſern Tagen fo häufig geworden find. 

Daher ſind die Fabrikherren gleichſam in die Rolle der Barone des Mittelalters getreten; ſie brauchen nur 
ihre Werkſtaͤtten zu ſchließen und eine Armee von Heloten iff brodlos und Jedem zu folgen bereit, welcher ſie führen 
will. Je koloſſaler ſich die Induſtrie ausbildet, je ſchneller und gewaltiger ſie alle Unabhaͤngigkeit, Selbſtſtaͤndigkeit 
und Subfiftenzmittel des Handwerkers zerſtoͤrt, je mehr muß fid) der Helotismus ſteigern, deſto häufiger wird ihn 
eine Stockung außer Brod ſetzen, und deſto noͤthiger auch wird der feſtgegliederte Widerſtand Derer, welche etwas 
beſitzen, wider Die werden, welche nichts haben und nach Allem gelüften, Daher iff in unſerer Zeit, in Paris wie 
in Lyon, die Nationalgarde, in England die Yeomanry von fo großer Bedeutung geworden. Darum hat auch 
ein gewiſſer Pſeudo⸗Republikanismus, welcher unter bem mellen Gewand der Begeiſterung für Menſchenrechte 
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Freiheit die Diebsjacke verbirgt, in dem Helotismus ein unverwuͤſtliches Daſeyn, denn jener hat einen Zweck, ben 
jeder Helote begreift. Und ſo werden denn Paris und Lyon immerfort Heerde der Unzufriedenheit bleiben, deren 
Ausbruͤche jeden Augenblick die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe Frankreichs, und folglich die Ruhe Europas von 
Grund aus gefaͤhrden koͤnnen. Sahen wir ſie ja in unſern Tagen ſchon dreimal dadurch erſchuͤttert und beide 
Staͤdte in Schlachtfelder verwandelt, auf welchen mitten im Frieden die Daͤmonen des Kriegs blutige Graͤuel trieben. 

Bedenke man, um die Groͤße der Gefahr ganz zu begreifen, noch ferner, daß die Mehrzahl dieſer Arbeiter 
gedient hat und fertig mit den Waffen umgehen kann, folglich fid) einem tuͤchtigen Führer ſogleich militaͤriſch unter= 
zuordnen verſteht, und daß nirgends in der Welt ſo ſehr als in jenen Staͤdten durch den Unflath einer ſittenloſen 
Unterhaltungsliteratur das Gift der Demoraliſation, des Atheismus und der Mißachtung von Tugend und Recht die 
unterſten Klaſſen angeſteckt und durchdrungen hat. „Die Geſellſchaft in Paris und Lyon ift eine Bande von Spik- 
buben; der ehrliche Mann kommt da in's Narrenhaus, die Dummheit aber an den Galgen!“ — urtheilte Boͤrne; 
hart zwar, aber gewiß mit etwas mehr Wahrheit als Luͤge. 

Noch iſt der Abgrund der Revolution nirgends ein geſchloſſener; am wenigſten aber iſt er's in Frankreich. 
Helotismus an dem einen, und Treuloſigkeit an dem andern Ende der Geſellſchaft halten ihn offen. Wir haben 
es im Juliaufſtande geſehen, wer die Factoren waren. Wer ſie damals erblickt hat, dem werden ſie bei jeder 
Veranlaſſung vor die Seele treten, und die Ueberzeugung wird nimmer von ihm weichen, daß der Helotismus in 
Frankreich berufen ſey, zur geeigneten Stunde an den hoͤhern Klaſſen eine Vergeltung zu uͤben, welche ſie ſchon 
dadurch verdient haben, daß ſie durch ihr Beiſpiel ſtets hinwirkten, die Hefe der Geſellſchaft in fauler Gaͤhrung 
zu erhalten; daß ſie ſolche weder vernuͤnftig erzogen, noch nuͤtzlich unterrichteten, noch ihr Achtung vor den Geſetzen 
einfloͤßten; vielmehr ſie ſtets als ein feiles, niedriges Werkzeug behandelten, das man kauft, braucht und abnutzt, und 
nach Gefallen bald haͤtſchelt, bald hoͤhnt, oder mit Kartaͤtſchenfeuer regalirt. — TANGERE ULCUS. — 
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CCLXVIL Die Prachtruine der Karmeliter in Burgos. 


Laͤngſt ſchon in Truͤmmer und Schutt verfielen die Hallen des Tempels; 
Aber die Pforte noch ſteht, Wunderwerk heiliger Kunſt. 

Hohe Apoſtelgeſtalten umſtrahlet der Nimbus und uͤber 
Betende ſtrecken die Hand ſegenausſpendend fie hin. 

Aber vor Allen bezaubert die himmliſche Jungfrau, 
Mutter des Heilands, voll Huld, rein auch und heilig wie er. 


Wi haben ſchon fruͤher die herrlichſten Werke gothiſcher Baukunſt in der Stadt des Cid betrachtet. Blos das 
Schoͤnſte ſahen wir noch nicht — die Ruine der Karmeliter. Nichts ift von dieſem Wunderwerke noch uͤbrig, al’: 
ein Thorgewoͤlbe und das niedrige Gemäuer eines Kreuzgangs, der die eingeſunkenen Gräber und Grabſteine des 
Kloſterkirchhofs umſchließt. Ein Gnadenbild der heil. Jungfrau machte einſt dieß Kloſter durch die ganze Chri⸗ 
ſtenheit berühmt. Wer in dieſe Zeit zuruͤck fid) denkt, im Geiſte vor fid) hinwandeln ſieht die Tauſende der 
Ablaßholenden; wie fie voller Demuth und Hoffnung eintreten durch die hohe Pforte, ihre Suͤndenlaſt und ihre Leis. 
den niederzulegen am Altare der Gebenedeiten; wie ſie dann heraustreten, heitern Angeſichts, Seligkeit im Blicke, 
rein von Makeln und frei vom Wehe an Seele und Koͤrper; oder wer im Geiſte die Leichenzuͤge an fid). vorüber: 
ſchleichen ſieht zum ſtillen Friedhof, das Kreuz voran und der hoſtientragende Prieſter, dann die verhuͤllten Saͤrge 
und der Leidtragenden lange ſchwankende Reihe, begleitet von dumpfen Tönen der Glocken: — und er dann plotzlich 
aus dem Traume der Vergangenheit erwacht und die Gegenwart vergleicht, der wird eines Schauders ſich nicht 
erwehren koͤnnen, findet er alles fo fil, бре und todt um fid) her, ſieht er wildes Geſtraͤuch aus den Mauern 
ſproſſen, Eulen horſten unter den Tabernakeln der Apoſtel, und junge Schwalben im Schooße der Mutter Gottes. 
Doch nur eines Gedankens braucht es, um ihn zu verſoͤhnen, und den ſcheinbaren Widerſpruch zwiſchen Aufbauen und 
Zerſtoͤren, Leben und Tod beruhigend und troͤſtend aufzulöfen. 

Die Bauzeit des Karmeliterkloſters zu Burgos gehoͤrt jener Periode an, in welcher ſich der gothiſche Styl 
[don entfaltet hatte, ohne noch alle Spuren des altern byzantiniſchen zu verwiſchen. Nichts kann reicher ſeyn, 
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als die Dekorationen dieſer Pforte; nichts grandioſer, als ihre ſtatuariſche Ausſchmuͤckung mit den Bildfaulen der 
Kirchenfurſten; nichts graziöfer und inniger, als das Bild der heil. Jungfrau. Letzteres ſteht in einer tiefen, kunſt⸗ 
reich verzierten Niſche auf einer Säule unter einem Tabernakel, der zugleich ſchuͤtzt und verhuͤllt. Anmuthig faßt 
ſie mit der einen Hand ihr Gewand, und, die andere auf den Buſen gelegt, neigt ſie ſich vorwaͤrts, als ſey ſie im 
Begriffe, ihre Verehrer zu ſegnen. Himmliſche Schoͤnheit ruht auf ihrem verklaͤrten Antlitz. — Die Vortrefflichkeit 
dieſer Skulpturen gab vor einigen Jahren Engländern Anlaß, den Schutt aufzugraben, um nach mehr Bildwer⸗ 
ken zu ſuchen. Im Begriff, eben eine reiche Beute wegzufuͤhren, noͤthigte ſie die geiſtliche Oberbehoͤrde, Alles 
wieder an Ort und Stelle zu bringen, und nachdem es Prieſter von neuem geweiht hatten, begrub es das Volk 
unter feierlichem Geſange wieder in den Schutt. - . 


GL. Moss en. 


Nor en, in fruͤheſter Zeit eine Ritterburg, dann ein Luſtſchloß der Markgrafen von Meißen, liegt auf einem Fel⸗ 
fen im ſchoͤnen Thale der Freiberger Mulde, 4 Meilen von Dresden. Das Städtchen Noſſen umgibt die Burg im 
o. Auf der entgegengeſetzten Seite ziehen fid) Gartenanlagen und Gehölze von der Höhe in den Thalgrund 

nab. f 
Das noch gut erhaltene Gebaͤude, welches ſich recht wuͤrdig ausnimmt, dient laͤngſt nicht mehr feinem urſpruͤng⸗ 
lichen Zweck. Es hat, und mit ihm die meiſten ſonſt fuͤrſtlichen Landſitze in Deutſchland, zumal in Sachſen, mit der Zeit 
gleichen Schritt gehalten und feine Beſtimmung, wie die Menſchen ihre Anſichten und Meinungen und viele Länder 
ihre Herren, gewechſelt. Aus der Burg, wo die alten Markgrafen fo häufig Hoflager hielten und mit ihren Rittern 
bankettirten, ward zuerſt Kaſerne und ſpaͤter wurden die Säle in Magazine fuͤr alte Schreibereien (in Archive), die 
Zimmer in Amtsſtuben umgewandelt und Aktenmaͤnnerchen ſchleichen leiſe, wo ehemals der feſte Tritt eiſerner Ritter 
geſchallt. Viele Räume (ереп leer, dem Moder und den Spinnen überlaffen, 
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CCLXX, Der Themle- Tunnel, 


Gin des praktiſchen Denkers würdige, wichtige und zeitgemäße Unterſuchung ware bie über die wahrſcheinlichen Weiter- 
folgen des Aſſociationsgeiſtes auf die Menſchheit. Bereits umringen uns feine Wunder; und bod) iff das Geſchehene 
blos fein Erſtlings wirken, bie erfte Kraftäußerung eines Rieſen, der noch in den Kin der ſchuhen geht. Man ſchwindelt, 
denkt man an die Entwickelung, der er raſch zueilt. Ein paar Jahrzehnte haben hingereicht, die Macht der Verei⸗ 
nigung kleiner Kräfte für große Zwecke der Welt begreiflich zu machen und den Sinn für Aktienvereine da zu 
wecken und zur That anzuregen, wo fruͤher kein Funke zu ſehen war. Ueberall ruft er Anſtalten zur Befoͤrderung 
der menſchlichen Wohlfahrt in's Leben, und indem er alle Zweige der Induſtrie und Gewerbe nach und nach in ſeinen 
Zauberkreis zieht, führt er ihre Umgeftaltung herbei. Banken, Aſſekuranz⸗, Renten», Verſorgungs⸗ und Wittwen⸗ 
anſtalten jeder Art entſtehen, und jedes dieſer Inſtitute gibt ſeinen Beitrag zur Vermehrung des menſchlichen 
Glucks. Aktienvereine ſchließen die Eingeweide der Erde auf, heben ihre Schaͤtze oder Öffnen ihre verborgenen 
Quellen und führen fie in die volkreichen Städte. Aktien vereine beleuchten die Straßen und Häufer, graben Kanaͤle, 
führen Bruͤcken auf. Mit Eiſenbahnen knuͤpfen Aktienvereine Lander und Völker zuſammen und mit feurigen Roſſen 
laſſen ſie den Bauer wie den Fuͤrſten mit der Geſchwindigkeit des Adlerflugs reiſen. Alle Staͤnde haben am 
Genuß ihrer Leiſtungen Theil; alle Staͤnde haben auch Faͤhigkeit, ihnen anzugehoͤren und ihnen ihre Kraͤfte zu widmen. 
Der Hofmann wird Aktionairz der Fürft ſtudirt, vernünftiger unb mit mehr Vortheil für fid) und Andere, AF tie n= 
plane, ſtatt Schlachten plane; und Könige und Kaifer wiſſen in den Verſammlungen ber Gewerbtreibenden nicht nur das 
Wort zu führen, ſondern auch manches verftändige Wort zu ſagen. „Eine neue Zeit verdrängt die altez erſtere erfor⸗ 
dert ein immer zunehmendes Wiſſen, ein immerwaͤhrendes Beſſern, ein raſtloſes Forſchen, Denken und Handeln, um 
in gleicher Hoͤhe mit Denen ſich zu erhalten, welche einem ahnlichen Triebe folgen. Fortſchreiten iſt jetzt die 
Bedingung des Beſtehens, keinen Mittelſtand zwiſchen jenem und verderblichem Zuruͤckbleiben zulaſſend.“ *) 


в) Worte des Erzherzogs Johann von Oeſterreich in der Verſammlung des Induſtrievereins in Trieſt. Goldene Worte, zumal der Beherzigung 
in Dentſchland werth, | А 
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Die ganze civilifirte Welt iff in einem induſtriellen Wettlauf begriffen und wer nicht der Erſte ſeyn kann, 
bemuͤht ſich, wenigſtens nicht der Letzte zu ſeyn. — Allen voran in dieſem Wettlaufe geht England, der Rieſe an 
Thatkraft, Intelligenz und Capital; mit ihm ringt das jugendliche Nordamerika, welches durch Kuͤhnheit und 
geniales Benutzen aller Verhaͤltniſſe die Ueberlegenheit des Mutterlandes an poſitiver Kraft und Erfahrung zu 
erſetzen fivebt.*) Freilich ziemlich weit hinter diefen beiden Rennern find die Nationen des Continents in Bewe- 
gung. Frankreich faͤngt an ſich mit Eiſenbahnen zu uͤberfurchen und 1200 Aktienunternehmen gebar ein einziges 
ſchwindelvolles Jahr. Viele Hunderte waren Fehlgeburten, oder ſtarben unter den Händen der Unfähigkeit und Unred⸗ 
lichkeit im erſten Jahre; aber Hunderte auch kommen zur Ausführung und viele gedeihen. — Belgien webt ein Netz 
von Eiſenbahnen um ſich mit einer Beharrlichkeit, die Bewunderung verdient; der Aktiengeiſt bemaͤchtigt ſich dort 
aller Zweige des gewerblichen Koͤnnens und im Credit findet er die erforderlichen Geldkraͤfte mit Leichtigkeit. — 
Oeſterreich, der Koloß, iff rührig geworden; feine Aktienunternehmungen imponiren weniger durch ihre Zahl, 
als durch ihre Größe und durch die ruhige, geraͤuſchloſe, konſequente Ausführung. — In Rußland und Polen 
regt fid) der Aſſociationsgeiſt und beginnt Großartiges in Eiſenbahnen, Kanälen, Fabriken, fo wenig auch Verfaſſung 
und Erziehung der dortigen Völker feine Natur beguͤnſtigen. — Deutſchland endlich, das vielkoͤpfige Deutſchland, 
iſt aus ſeinem Schlummer erwacht; und wenn wir uns auch hier und da noch die Augen reiben und unſern Beſitz 
zur Zeit weder richtig würdigen, noch deutlich ſehen; wenn wir auch, an Kohlen, Eiſen und Arbeiterhaͤnden überreid), die 
deutſchen Eiſenbahnen noch mit engliſchem Eiſen bauen und ſolches Thuns Schmach und Verkehrtheit nicht erkennen, 
ſo baut man doch hie und da, und der Aſſociationsgeiſt belebt ſich. Fuͤr die Gewinnung und Benutzung unſerer 
Kohlen- und Mecallſchaͤtze entſtehen ebenfalls Vereine, andere errichten Eiſenwerke, Maſchinenfabriken; und zunaͤchſt 
zwar nur das Noth wendigſte ergreifend, ift doch vorauszuſehen, daß jener Geift nach und nach auch bei uns alle 
Gewerbe, ſie zugleich foͤrdernd und umgeſtaltend, durchdringen wird. — Der Strom des Aſſociationsgeiſtes nimmt Alles in 
ſich auf und reißt Alles mit ſich fort. Die Politik ſelbſt ſteigt, freiwillig halb, halb gezwungen, von ihrem Throne und 
wird die erſte Dienerin der Vereins-Induſtrie.“) Wenn aber die Induſtrie auf den Thron gelangt, fo geht der geſunde 


) Die Zahl der ſeit 1825 in Großbrittanien gegründeten Aktienvereine überfteigt 3000. Davon kommen 270 auf Eiſenbahnen mit 1600 
Millionen Gulden Capital; auf Kanaͤle, Banken, Aſſekuranz, Minen, Huͤttenwerke und Gaserleuchtung 1300, mit 2100 Millionen Gulden 
Fond. Austrocknung der Suͤmpfe, Cultur wüfter Ländereien, Dampfſchifffahrt, Docks und viele andere Zwecke beſchaͤftigen die übrigen. — 
Nordamerika hat jetzt 460 Aktien⸗Banken und 220 Vereine für Eiſenbahnen; erſtere mit 160 Millionen, letztere mit faſt 500 Millionen 
Dollars Capital. 

*) Preußen, als Staat, z. B., welches bedenklichen, faſt unfreundlichen Auges die erſten Regungen zu überwachen ſchien, ſteht jetzt notoriſch an 
der Spitze der induſtriellen Bewegung in Deutſchland, und wirkt, unhekuͤmmert um Einwürfe einer dngftliden und kurzſichtigen Politik, 
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Menſchenverſtand mit hinan; babingegen Politik und geſunder Menſchenverſtand felten viel mit einander gemein haben. 
Der erfahrene Fabrikant, der geſcheidte Kaufmann, wiſſen Beſſeres als der Politiker. Wenn Abſatz und 
Produktion gleichſam die Achſe der Welt, Kaͤufer und Verkaͤufer die bewegenden Kraͤfte derſelben geworden ſind, 
dann wehe den Staatsmaͤnnern, wenn fie dieſe Welt noch für etwas Anderes halten, als ein Aggregat von vernünf- 
tigen Weſen, deren Streben darauf gerichtet ift, fih auf Erden fo glüdlid) und behaglich als möglich zu machen 
und gut, ruhig und vergnuͤgt mit, fuͤr und von einander zu leben! Dann moͤgen ſie zuſehen, den Leuten glauben 
zu machen, gar ehrbar ſey's und vernuͤnftig, ſich einander den Hals abzuſchneiden, oder die Kugel durch den Kopf 
zu ſchießen, ober die Haͤuſer niederzubrennen, oder die Fluren zu verwuͤſten. Und fanden fie Narren genug dennoch, 
bereit, ſich zu ihrer Luft die Hälfe zu brechen, dann wird die Mechanik ſchon Mittel bereit halten, das Narren⸗ 
ſpiel des Kriegs zur Unmoͤglichkeit zu machen. Kein Soldat geht in die Schlacht, wenn die Chance, eine Schlacht 
zu überleben, nur noch 1 gegen 3 ifl. Die Zeit rückt heran, in der die Civilifation den Krieg eben fo betrachten wird, 
wie ſie jetzt den Cannibalismus betrachtet, und in der man ein kriegfuͤhrendes Volk eben ſo wenig zu den geſitteten 
Nationen rechnen darf, als jetzt Neufeeländer und Buſchmaͤnner. Und wenn Barbaren und Halbbarbaren über 
die geſittete Welt herfallen wollten, ſie zu morden und zu pluͤndern: vor den Gebietern uͤber alle Vertheidigungs⸗ 
und Zerſtörungsmittel der Mechanik wuͤrden fie zerſtieben, eben fo wie bie zahlloſen Heere der Mexikaner und 
Peruaner ehedem vor der Handvoll Spanier unter Cortes und Pizarro zerſtiebten. Schon deuten die taͤglichen Er⸗ 
findungen zur Vervollkommnung der Zerſtoͤrungswaffen auf die Nähe der Unmöglichkeit hin, noch Kriege zu 
fuͤhren. Die Kunſt, vermittelſt der Volta'ſchen Batterie in weiten Entfernungen Flotten unter Waſſer in die Luft 
zu ſprengen, iſt eine Erfindung von geſtern. Die Mechanik hat kaum begonnen, die Elementarkraͤfte zu ihren Die⸗ 
nerinnen zu machen, und indem ſie jener Allmacht ſich aneignet, macht ſie ſich ſelbſt allmaͤchtig. Zehn tauſend Jahre 
mögen vergehen und jedes Jahr eine neue, große, umgeſtaltende Entdeckung an's Licht bringen, und der Cyklus wird 


klug und raſtlos darauf hin, fid) zeitig die größtmögliche Menge von Vortheilen daraus zu ſichern. So ſehen wir es geraͤuſchlos die große 
artigſten Eiſenbahn⸗Plaͤne zur Verbindung der verſchiedenen Theile der Monarchie unter ſich und mit dem Auslande entwickeln, und das 
emſige Streben, fid) am fruͤheſten die Haupt bahnen für den diametriſchen Verkehr in Europa anzueignen, iſt klar zu erkennen. Gleichzeitig 
bereitet man die vortheilhafteſte Benutzung derſelben vor, und namentlich fefen die Rheinprovinzen und Schleſien immer mehr neue Aktien⸗ 
vereine und Geſellſchaften entſtehen, welche ſich die Ausbeutung der Mineralreichthuͤmer des Landes zum Ziele ſetzen. In Sachſen, Baden, 
Wuͤrtemberg blüht der Aſſociationsgeiſt freudig auf, und die weiſen Regierungen dieſer Länder hemmen ihn nicht. Wäre es überall fo! 
Noch Halt man ihn aber da und dort blödfinnig in Feſſeln; doch auch in Feſſeln wird er wachſen, bis er fie ſprengt, oder bis das Bet: 
ſpiel der Nachbarſtaaten, die Macht der Verhältniffe, der Neid und der Aerger über verſaͤumte Vortheile, den hemmenden Eigenſinn und ben 
Haß des Prinzips (des Neuen und Neugeſtaltenden) überwinden. Fern ift die Zeit nicht, wo man da in Deutſchland Eiſenbahnen 2с, 
bauen wird, we man jetzt keine bauen darf, 
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ſo wenig geſchloſſen ſeyn, als heute. — Dampf, Electrizitaͤt, Galvanismus: als ſich die Mechanik dieſer 3 Kraͤfte 
bemaͤchtigte, that fie den erſten Griff in einen unendlichen Schatz. Die aͤlteſte wirkſame Dampfmaſchine zählt kaum 
ein halbes Jahrhundert; und was hat fie ſchon geleiftet! Laßt aber nod) 50 Jahre vergangen feyn, und unſere 
Enkel werden auf ihre jetzigen Leiſtungen herabblicken, wie wir ſelbſt auf die Spiele unſerer Kindheit. — Kaum 20 
Jahre ſind's her, daß das erſte Dampfboot ſeine Ruder bewegte. Als Lord Stanhope damals die erſte Fahrt von 
der London⸗Bruͤcke nach Greenwich machte, lachte ihn die Welt aus und nannte ihn einen Narren. Und jetzt! Groß wie 
wandernde Staͤdte durchſchwimmen die Dampfſchiffe das atlantiſche Meer, ſpotten dem Heulen des Sturms, deſſen Macht 
ſie gebrochen, bekaͤmpfen den Monſoon auf ſeinem eigenen Ocean, und ſetzen die Bewohner des himmliſchen Reichs 
in Schrecken, wenn fie hören, daß man in Canton die Londoner Zeitungen des letzten Monats lieft. — Die Eiſenbahn zählt 
kaum 10 Jahre; die Erfindung ſaͤugt noch an der Mutterbruſt: und ſchon hob ſie in der alten Welt die Trennung nach 
Raum und Zeit in З Königreichen auf, und in der neuen hat fie bie Völker des Oſtens und Weſtens auf Laufende von 
Meilen einander genähert. Was werden die Eiſenbahnen in 50 Jahren wirken? — Die Entdeckung des Eleftro-Mag: 
netismus ift noch kein Luſtrum alt; {hon macht er fid) zum Nebenbuhler des Dampfs, und die New ⸗ Yorker Зе: 
tung, welche ich leſe, iſt mit ſeiner Kraft gedruckt. Was wird in fuͤnfzig Jahren ſeine Anwendung ſeyn? — Alle 
dieſe großen Naturkraͤfte ſind zugleich Pfeiler des Friedens. Selbſt als Zerſtoͤrungsmittel ſind ſie's; denn Alles, 
was den Krieg verderblicher machen kann, verringert ſeine Moͤglichkeit, und ſo muͤſſen wir ihre Anwendung, man 
betrachte ſie von welcher Seite man wolle, als von nur wohlthaͤtiger Wirkung fuͤr die Menſchheit und als ein Pal⸗ 
ladium der Civiliſation anerkennen. | 


In dem nebigen Bilde {ереп wir bie Darftellung eines der größten Werke unſerer und aller Zeiten! Ehrfurcht 
ergreift mich vor meiner eigenen Natur, denke ich den grandiofen Gedanken aus, auf ſolche Weiſe die Ströme der 
Erde zu entjochen und {ере ich ihn fo verwirklicht. Solche Triumphe der Idee, des Wiſſens und Koͤnnens feierten 
weder Rom, noch Aegypten. Man errichtet leichter Pyramiden, hoͤhlt Labyrinthe aus und erbaut Coloſſeen leich⸗ 
ter, als ein ſolches Werk. : 

Die erſte Idee zum Bau eines fahrbaren Wegs unter dem Hafen von London hin nad) bem jenfei- 
tigen Ufer der Themſe entſprang in dem Kopfe eines Mechanikers, welcher in einer 1799 gedruckten Brochure bie 
Vortheile eines ſolchen Communikationsmittels zwiſchen ben Uferbewohnern großer, durch den Verkehr belebter 
Ströme auseinander ſetzte und die Möglichkeit der Ausführung zu beweifen ſuchte. Der Gedanke wurde aber zu 
jener Zeit für fo unfinnig gehalten, daß man ihn nicht einmal der Diskuſſion werth achtete. — 1804 tauchte 


das Projekt von neuem auf. Dießmal fand es ſchon mehr Xufmerffamteit und Anerkennung. Es wurde Tages⸗ 
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geſpraͤch und in Folge vielfacher Eroͤrterungen úber die Vortheile ſowohl, als über die Möglichkeit der Ausführung, 
welche letztere die geſchickteſten Ingenieurs des Landes zugaben, ſchoſſen Unternehmer ein Capital von 60,000 Pfund 
Sterling zuſammen, um einen Weg von Rotherhithe heruͤber nach dem oͤſtlichen Ende Londons zu graben. Es 
wurde ein Schacht von 11 Fuß Durchmeſſer etwa 40 Lachter abgeteuft; weitere 30 Lachter brachte man ihn im fol⸗ 
genden Jahre nieder und dann begann man einen Stollen unter dem Themſebette hin nach dem jenſeitigen Ufer zu 
treiben. Aber nach 920 Fuß Etlaͤngung deſſelben erklaͤtte der Ingenieur: er fey außer Stande, das zudringende 
Waſſer länger zu gewaͤltigen; die Arbeit blieb ереп; Stollen und Schacht erſoffen. Mehre Jahre vergingen, 
bis man abermals den Plan eines Tunnels auf's Tapet brachte. Es wurden damals weitlaͤufige Arbeiten zur Unter: 
ſuchung des Themſebettes vorgenommen, deren Reſultate jedoch ſo abſchreckender Natur waren, daß man von einer 
weitern Verfolgung des Planes abſtand. Es fand ſich, daß das Bett der Themſe in der ganzen Hafenſtrecke größ- 
tentheils aus beweglichem Sand und Geroͤlle von großer Maͤchtigkeit beſtehe, ſo daß man, um vor dem Einbrechen 
des Stromes ſicher zu ſeyn, den Tunnel in ſolcher Tiefe würde treiben müffen, daß die Vortheile faſt alle verloren 
gehen moͤchten, welche man ſich von dieſem Communikationsmittel verſprochen. Viele Jahre ruhte nun die Idee; 
der Glaube an ihre Unausfuͤhrbarkeit war vorherrſchend geworden. i 

Das Genie übt fid) gern an dem Scheinbarunmoͤglichen und erfaßt mit Vorliebe Gegenſtaͤnde, an welchen 
große Kräfte erfolglos ſich früher verſucht haben. Brunel, einer der größten Köpfe Englands, batte fid) mit der Idee 
des Tunnels Jahre lang beſchaͤftigt. 1823 trat er mit dem Plan hervor, einen doppelten Fahrweg von den groͤßten 
Verhaͤltniſſen, fo wie er für den Verkehr einer Weltſtadt würdig und paſſend fey, ganz dicht unter dem Them— 
ſebette hin von Ufer zu Ufer zu führen, und erwies die Moͤglichkeit durch Schrift und Bild auf eine, ſelbſt neid⸗ 
und zweifelvollen Sachkennern einleuchtende Weiſe. Der Zeitpunkt war günftig. Gerade begann damals jener 
Aſſociationsgeiſt fic) zu entfalten, dem wir die große Zahl rieſenhafter Werke des öffentlichen Nutzens verdan⸗ 
ken, welche in England das Staunen aller Reiſenden find. — Ein Aktien verein adoptirte den Brunel'ſchen Plan 
und uͤbertrug ihm die Ausführung. 

Brunel wählte einen Punkt zwifchen der London⸗Bruͤcke und Greenwich als die ſchicklichſte Lokalität aus. Die 
Entbehrung eines Communikationsmittels zwiſchen beiden Ufern wird dort von einer Bevölkerung von 300,000 Men- 
ſchen gefuͤhlt. Es iſt die Themſe an dieſer Stelle etwa 1100 Fuß breit. Bis auf ein ſchmales Fahrwaſſer in der 
Mitte iſt ſie ſtets mit Schiffen bedeckt und macht einen Theil des Londoner Hafens aus. 

Bei der Vorſtellung von dem Themſetunnel denke man ſich ja keinen unterirdiſchen Weg gewoͤhnlicher Art. 
Der Flaͤchenraum des Querdurchſchnitts dieſer Aushoͤhlung beträgt über 800 Fuß; alfo mehr als der des Sitzungsſaals 
des engliſchen Parlaments. Ein ſo ungeheuer großes Gewoͤlbe quer und dicht unter dem Bette eines zum Tragen 
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der größten Seeſchiffe tiefen Stroms hinzufuͤhren, dazu mußten ganz neue Mittel erfunden werden; denn Aehnliches 
hatte man noch nie unternommen. 

Die erſte Arbeit war die Erbauung eines Thurms von 50 Fuß Durchmeſſer und 42 F. Hoͤhe auf der Stelle 
des Themfe-Ufers, wo der Schacht abgeſunken werden ſollte, von deſſen Sohle aus der Tunnel ſelbſt zu treiben war. 
Auf der Zinne dieſes Thurms wurde eine Dampfmaſchine von 30 Pferdekraͤften geſtellt, dazu beſtimmt, Erde und 
Waſſer aus dem Schachte zu foͤrdern. Sodann begann das Aushoͤhlen des Grundes unter dem Thurme. Man be⸗ 
greift leicht, daß dieſer, ſo wie der Grund weggenommen wurde, ſich vermoͤge ſeiner Schwere (ſein Gewicht betrug 
240,000 Zentner) allmaͤhlich einſenken mußte. Als er bis an den Rand eingeſunken war, wurde der ſo gebildete 
Schacht durch weiteres Abteufen und Untermauerung bis auf 64 Fuß nieder gebracht und dann ein noch um 25 
di ү Reſervoir ausgehauen, beſtimmt, die Grubenwaſſer zu ſammeln, und das Saugwerk der Dampfmaſchine 
aufzunehmen. 

Von der Sohle des Schachtes aus begannen im Januar 1826 die Horizontalarbeiten; die am eigent⸗ 
lichen Tunnel. Um ſolche zu ermoͤglichen und das Einbrechen des Themſebettes zu verhindern, erbauete Brunel 
einen Schild von Eiſen und eichenen Balken, 4000 Zentner ſchwer, welcher aus 3 Stockwerken beſteht und 36 
kleine Kammern mit Oeffnungen hat, hinter welchen die Arbeiter ſtehen, um die Erde wegzuhauen. Der Schild 
kann fortgeſchoben werden, und mit jedem Zoll, ben die Arbeiter fortruͤcken, wird auch er vorwaͤrts und dicht an die 
Erdwand geſchoben. Hinter den Arbeitern, welche die Erde wegnehmen, ſtehen diejenigen, welche die gewonnene 
Strecke immer ſogleich mit einem doppelten, waſſerdichten Gewölbe übermauern, Vom 1. Januar bis zu Ende des 
Jahrs wurden auf dieſe Weiſe 360 Fuß Weg fertig, nachdem man große und unvorhergeſehene Schwierigkeiten immer 
gluͤcklich überwunden hatte. Je mehr man indeß der Mitte des Strombettes ſich näherte, je mehr wuchſen die Hin⸗ 
derniſſe und Gefahren der ungeheuern Arbeit. Das Waſſer ſtroͤmte aus tauſend unſichtbaren Klüften auf den Schild 
und die Arbeiter herab, und oft waren die Erdſchichten, welche man durchfahren mußte, nichts weiter als ein breiartiger 
Schlamm. Die zunehmende Gefahr bewog Brunel am 22. April 1827, mit Hilfe von Taucherglocken, das Themſebett 
ſelbſt zu unterſuchen, welche kuͤhne Operation er mehre Tage hinter einander fortſetzte. An mehren Stellen entdeckte 
er auch die Urſache, warum ſich das Waſſer in die Tiefe hinabzoͤge und ſtellte ſolche ab, indem er Lehm und Thon 
in Koͤrben und Saͤcken verſenkte. Abſichtlich ließ er mehre Werkzeuge, Schaufeln und einen Hammer am Boden 
der Themſe zurück. Als einige Tage ſpaͤter die Arbeiter im Tunnel eine ſchlammige Schicht anhieben, fanden ſie 
den Hammer und eine Schaufel wieder. Dieſe Dinge hatten fih folglich durch das 18 Fuß dicke Sand: und Schlamm⸗ 
bett der Themſe bis zur Tunneltiefe hinabgearbeitet; ein ſchreckender Beweis fuͤr den lockern Zuſtand des Bodens. 

Dennoch wurde die Arbeit raſtlos fortgeſetzt, als verſchiedene große Schiffe, welche mit der letzten Fluth die 

Themſe heraufgeſegelt waren, ungluͤcklicher Weiſe grade uͤber dem Tunnel Anker warfen. Die Folge davon war ein 
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fo gewaltiger Einbruch des Themſewaſſers, daß bie Hebungskraft es nicht mehr geráltigen konnte. Alle Anſtren⸗ 
gungen waren vergeblich; die Arbeiter retteten ſich; der Tunnel erſoff. Dieß geſchah am 18. Mai 1827. 

Brunel ließ ſich mit der Taucherglocke in den trichterfoͤrmigen Schlund hinab, den der Strom ſich bis zum 
Tunnel gewuͤhlt hatte; und mit Freude ſah er das Mauerwerk unverſehrt und ſeinen Schild unverletzt noch auf der 
Stelle, wo ihn die Arbeiter verlaſſen hatten. Er ſchritt nun unverzuͤglich zur Reparatur. Mit 60,000 Zentnern Lehm, 
den er in Koͤrben verſenkte, ſtopfte er den Schlund und mit mehren Dampfmaſchinen legte er ſodann den Tunnel 
wieder trocken. Schon am 21. Juni hatte er die Freude, die Arbeit wieder fortſetzen zu koͤnnen. Zwar verſuchte die 
Themſe bald darauf neue Einbruͤche; aber immer gelang es dem Genie und der Geiſtesgegenwart des Architekten, 
Gewaͤltigungsmittel aufzufinden und bis Ende des Jahres 1827 brachte man den Tunnel unter den drohend ſten Um: 
ſtaͤnden um 50 Fuß weiter. 

Aber am 12. Januar 1828 zeigte ſich eine Gefahr, vor der die Entſchloſſenheit ſelbſt erblaſſen mußte. Der Grund 
hob ſich an mehren Stellen, die Themſe hatte, das war offenbar, ſich um das Mauerwerk Bahn gebrochen und ſuchte die Ge⸗ 
woͤlbe von untenher zu ſprengen. Brunel befahl ſaͤmmtlichen Arbeitern, den Tunnel zu verlaſſen, bis auf 4, welche 
freiwillig ſich erboten, bei ihm zu bleiben, um ihm bei den Unterſuchungsarbeiten mit Gefahr des Lebens zu helfen. 
Von Sekunde zu Sekunde ſchwoll der Grund unter ihren Fuͤßen hoͤher auf und ſchreckhaft war es, die Fluthen zu hoͤren, 
die mit donneraͤhnlichem Getoͤſe an dem Gemaͤuer ſich hin und her waͤlzten. Schon war einer der vier Arbeiter, von 
Entſetzen ergriffen, entflohen; zoͤgernd folgte Brunel mit den uͤbrigen, als ploͤtzlich mit dem Krachen eines Vulkans 
im hintern Theil des Tunnels das Gewoͤlbe platzte. Vom Luftdruck erloſchen die Lichter; Brunel, der nur noch 
wenige Schritte zum Schachte hatte, rettete fih gluͤcklich; feine Arbeiter verſchlang die Fluth. 

Noch einmal wurde das Bett der Themſe befeſtigt und der Tunnel vom Waſſer befreit; Brunel drang auf 
Fortſetzung der Arbeiten; aber die Aktionairs waren entmuthigt und verweigerten weitere Zuſchuͤſſe. Der Tunnel 
hatte die Summe von 270,000 Pfund Sterling gekoſtet, und der Reſt des Fonds reichte blos hin, die Schutzarbeiten 
zu fertigen, um das Gemachte vor der Zerſtoͤrung zu ſichern. 

Nach 8 Jahren endlich (1836) faßten die Unternehmer neuen Muth und neue Fonds wurden verwilligt, um 
das große Werk zu vollenden. Seitdem iſt es unter Brunel's beharrlicher Leitung langſam zwar, aber ohne weitere 
große Unfaͤlle fortgeſetzt worden. 900 Fuß des Doppelgewoͤlbes ſind jetzt fertig; 400 Fuß noch zu bauen. Die 
gaͤnzliche Herſtellung iſt, da die gefahrdrohendſten Punkte uͤberſchritten ſind, nicht mehr zu bezweifeln, und Brunel 
hofft im Jahre 1842 ein Werk zu Stande zu bringen, das einzig in ſeiner Art iſt und eben ſo ſehr ihm, als dem 
brittiſchen Aſſociationsgeiſte zum Ruhme gereicht, welchem es die Welt, wie ſo vieles Große, zu verdanken hat. 
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CCLXXI, u. COLXXI. Szenerien am Trollpätta in nn 
Der obere und der Gulloͤfall. 


Das Heine Doͤrfchen Stollbáttan (10 Meilen von Gothenburg) ift feit Haia a Bibe « ein arodites Suterlacen 
geworden, und verſammelt im Sommer Touriſten aller Nationen. Es beſteht aus etwa 40 Haͤuschen, welche in 
einem engen, waldigen Felsthale zerſtreut liegen. Mitten unter dieſen kleinen Wohnungen prangen, Schlöffern gleich, 
zwei Gaſthoͤfe, welche den Reiſenden alle Bequemlichkeiten gut eingerichteter Hotels gewaͤhren und ſie mit ſchwedi⸗ 
fher Reinlichkeit würzen. Die, Schauwürdigkeit der Gegend, die Goldinſel, der weltberühmte Goͤta, die Waſſerfaͤlle, 
Ulrikens Denkmal u. ſ. w. führen die Fremden in Schaaren herbei, und fie geſehen zu haben ab dein) coletas 
Souriften fo unentbehrlich, wie der Beſuch von Neapel und Athen. 

Auf einem ſchmalen, chauſſirten Fahrwege zur Linken des Goͤtaſtroms gelangt man, di Stunde von Trol- 
haͤttan, zum oberſten Fall. Es ift. ein großartiges Schauſpiel, den brauſenden Göta durch die wilden, bewaldeten 
Felſen ſich Bahn brechen zu ſehen, und man kann ſich hier lebhaft vorſtellen, wie die kurze, unfahrbare Strecke 
eines fo großen Fluſſes, deffen Waſſerreichthum geeignet iſt, Seefchiffe in den hinter ihm liegenden Wenerſee, alſo in 
das Herz des Landes zu tragen, ſeit Jahrhunderten den patriotiſchen Unternehmungsgeiſt ſtacheln mußte, einen Kanal 
e heraus und unterhalb der Faͤlle wieder hinein zu führen, ware es auch nod) fo ſchwierig und koſtbar. 

Imponirender als jener iff der Gullo fall. Hier breitet fid) der Strom ſeeartig aus, und toſt iiber 
ein Felſenwehr von mehr als 1000 Fuß Lange und ungleicher Höhe. herab. Zwei kleine Eilande theilen die 
Fluthen, das eine mit hohen Tannen, das andere, zwiſchen den hoͤhern Faͤllen, mit Saͤge⸗ und Mahlwerken beſetzt. 
Furchtlos zaͤumt dort der Menſch die entfeffelten Gewalten des ſtarken Elements und zwingt fie, "feinen: Zwecken 
zu gehorchen. Ein ſchmaler Weg führt von jener kühnen Anſiedelung quer über den n der Falle hinüber ans 
jenſeitige Ufer. 
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сскххш, Baten bei Wien. 


Unter den ausgezeichnetſten Punkten der e дни der oͤſterreichiſchen Kaiſerſtadt nimmt Baden 
die erſte Stelle ein. Gleich außerhalb der Barriere ſteigt die Chauſſee den Wienerberg hinan, von deſſem 
Gipfel ein Monument uralter deutſcher Kunſt, — eine Säule mit der Figur des Gekreuzigten, — (ſeltſam nennt 
‚fie das Volk die Spinnerin am Kreuze), einſam in die Lüfte ragt. Hier erfreut der prachtvollſte Ruͤckblick auf 
die Reſidenz. Eine kurze Stunde fuͤhrt uͤber Jaͤgersdorf und an der ſagenreichen Teufelsmühle vorbei 
nach Neudorf, deſſen Schloͤßchen aus ſchoͤnen Anlagen gar freundlich herausſchaut. Schornſteine, die, wie die 
Thúrme, aus großen Gebäuden hervorragen, laffen irgend eine großartige metallurgifche Induſtrie vermuthen; 
man erftaunt, wenn man hört, daß fie alle einer Bierbrauerei angehören, der bedeutendſten und бейеп in ganz 
Oeſterreich. Außerhalb Neudorf lenkt die Straße in weſtlicher Richtung ab; erſt an Weinbergen hin, dann, uͤber 
Gundramsdorf und Pfaffſtaͤdtchen, eine Anhöhe hinan und da erſpaͤht das forſchende Auge das Ziel, Das {hone 
Baden, maleriſch am Eingange eines tiefen Thals oa Helenenthals) gelegen, und an drei Seiten von groz 
tesk geformten Felswaͤnden umſchloſſen. 

: Baden iſt nicht blos’ feiner Heilquellen wegen berühmte ſondern auch als eine der Sommerſtationen der 
oͤſterreichiſchen Ariſtokratie und der guten Geſellſchaft der Hauptſtadt. Während die тееп übrigen deutſchen 
Baͤder mit den immer häufiger einkehrenden Flüchtlingen. Albion's brittiſche Sitten angenommen haben, iſt 
doch Baden ganz oͤſterreichiſch geblieben. Es gibt da keine Londoner Routs, Weſtendſtutzer, Schneider, Sprach⸗ 
lehrer, Tanzmeiſter zu Dutzenden, oder engliſche Familien, die, wie bei der weſtlichen Namensſchweſter, zu Hun⸗ 
derten feſte Wohnſitze aufſchlagen, Prieſter und Penſionate naͤhren, Pferderennen halten, Wettſpiele treiben aller 
Art und der ganzen Geſellſchaft den Typus einer engliſchen Colonie aufdruͤcken. Fehlt es auch an engliſchen 


Beſuchern nicht, fo ift doch ihr Einfluß auf Ton und Sitte viel zu unbedeutend, um den öſterreichiſchen Charakter 
In beiden zu schwachen, 


BAADEN wer WIEN 


Schloss Weilburg ) 


idth Kigenthum d. Verleger 
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Die Badehaͤuſer, deren man jetzt 19 zaͤhlt, ſind ſehr anſehnliche Gebaͤude. Sie erhalten das Waſſer durch 
Roͤhrenleitungen meiſtens von der Hauptquelle, welche im Innern des ſogenannten Calvarienberges entſpringt. Ein 
an 50 Fuß langer, durch den Fels gehauener Gang fuͤhrt zu einer geraͤumigen Hoͤhle, wo die Quelle aus einem 20 
Fuß tiefen Keſſel, kochend und mit praſſelndem Geraͤuſch, armsdick hervorſprudelt und dicke Dampfwolken von fid) 
ſtoͤßt. In einer Stunde gibt fie an 800 Kubikfuß Waſſer her, deſſen Wärme von 27 bis 29° Reaumur wech⸗ 
ſelt. Es find meiſtens Geſellſchaftsbaͤd er und diefe find fo gebaut, daß jedes 100 bis 200 Perſonen auf ein⸗ 
mal faſſen kann. Sie werden in der Regel den Einzelbaͤdern vorgezogen; doch kann man auch dieſe erhalten. Pracht⸗ 
voll iſt das ſog. Frauenbad, mit hoͤchſt geſchmackvoller Einrichtung und Kliebers ſchoͤner Gruppe des Aesculaps 
und der Hygiea im großen Badeſaal. Im Thereſienbade badet man nur in Wannen; hier find auch Schwe⸗ 
fel⸗ und Tropfbaͤder eingerichtet. | e 

Die Badezeit Ш von 4 bis 10 Uhr Morgens. Die Heilkraft von Badens Quelle war ſchon den 
Roͤmern bekannt, und eine Menge in der Naͤhe ausgegrabener Alterthuͤmer und Spuren von roͤmiſchen Bauwerken 
laſſen den damaligen Ruf Badens ahnen. Bei krankhaften Zuſtaͤnden, welche von Schwaͤche in Folge unmaͤßigen 
Lebensgenuſſes herruͤhren; ferner bei Lähmungen, bei Abſpannung des Nervenſyſtems, im Anfange ſchleichender Lungen⸗ 
uͤbel, bei hyſteriſchen und hypochondriſchen Leiden, bei gichtiſchen und rheumatiſchen Wehen, in allerhand Hautkrank⸗ 
heiten, Contracturen 2с, haben fid) die Baden {hen Waſſer immer wohlthaͤtig, und oft als ein imperatives Heilmittel er- 
wieſen. Schädlich, vermoͤge ihrer Erregungskraft, ſind ſie vollſaftigen und auch ſolchen Perſonen, die ſchon gaͤnzlich 
entkräftet find. Die Frequenz der Badegaͤſte iff feit einer Reihe von Jahren im ſteten Zunehmen, und überfteigt in 
einer Saiſon oft 9000. Das eben ift hier, obſchon es durch den Aufenthalt des kaiſerlichen Hofs und der Erz- 
herzoͤge, von denen faſt jeder ſeinen eigenen Pallaſt hat, aͤußerſt glaͤnzend erſcheint, doch nicht theuerer, als 
an andern deutſchen Bädern erſten Ranges. In dem bunten, ſtrahlenden Treiben der Hunderte von Fúrftlid)- 
keiten, welche fid) hier verſammeln, der Menge von Excellenzen, wirklichen und Exminiſtern, chriſtlichen und juͤdiſchen 
Millionairs und Vettern aus Bremen von allen Theilen der Welt, kann der anſpruchloſe Badegaſt ſich ganz 
unbeachtet bewegen, und fuͤr Beobachtung iſt ihm dabei das reichſte Feld geoͤffnet. Fuͤr die Communikationsmittel 
ift verſchwenderiſch geſorgt. Eilwagen gehen taͤglich zweimal nach Wien und zurüd, und in der Badezeit find immer 
eine große Anzahl Lohnkutſcher und Fiaker auf den öffentlichen Plägen, dem Winke des Badegaſtes gewaͤrtig, um 
ihn in die reizende Umgebung, oder zu einer Landpartie zu fuͤhren. 

Das gewoͤhnliche Ziel der Spaziergaͤnger iſt das Helenenthal, das ſich, voller Naturſchoͤnheiten, 
— Felſen, Grotten, Höhlen und kleinen Waſſerfaͤllen, umgeben von altersgrauen Ruinen (Rauhenſtein, Scharfeneck, 
Rauheneck), — weit in das Gebirge hinſtreckt. Der Park iſt von großartiger Anlage, mit einem Tempel des Aeskulaps 
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und einem geräumigen, 150 Perſonen faffenden Kiosk, von dem man eine vortreffliche Ausficht hat. Auch der Lang’ 
{che Garten ift häufig beſucht und feiner Viſten wegen berühmt. Nicht minder der des Grafen Alexandrowitz. 
Weitere Ausflüge ſind Schloß Markenſtein, drittehalb Stunden von Badenz Gum boldskirchen (wohin der 


Weg durch lauter Rebengelánde führt); Engersdorf mit ſeiner Wallfahrtskirche „Maria⸗Heil“ und Moͤ d⸗ 
ling, defen Brühlthal mit Naturſchoͤnheiten angefüllt ift. Hoch ragen dort die Ruinen der ehrwuͤrdigen 
Markgrafenburg, wo Heinrich Sagomirgotf, der Grinder Wiens, hauste; und gegenüber bet Lied ten ft ein, 
die Stammburg des bekannten Fuͤrſtengeſchlechts. Letztere wird noch theilweiſe erhalten; in der uralten Capelle iſt 
noch Gottes verehrung, im Ritterſaale hängen noch die alten Familienbildniſſe, und im Bankettſaale die Ruͤſtungen 
und Waffen der Ahnherrn; aber in geringerer Entfernung unten im Thale prangt das neue Schloß, die Sommer⸗ 
reſidenz des Fuͤrſten, voll morgenlaͤndiſcher Pracht. Nahe dabei, auf einem Berge, ſteht ein ſchoͤnes Denkmal auf der 
Stelle, wo die Krieger begraben liegen, welche dem letzten Fürften in der Schlacht bei Aspern das Leben retteten. 

en Ba den, die Stadt, hat mit den eingebauten benachbarten Weilern etwa 600 Haͤuſer und 5000 Einw. 
Im Verhältniß zu ihrer Größe ift fie die ſchönſte Stadt der oͤſterreichiſchen Monarchie. Die Menge der Palläſte 
kaiſerlicher Prinzen und anderer oͤſterreich. Großen erregt Erſtaunen; vereint mit ihrer herrlichen Lage erinnern ſie 
an die Umgebungen Rom's zur Kaiſerzeit, an ein Tusculum und Hadrian's Tiburtina. ; 


SALZBURG 


Aus A.Kunstanst.d КЬ фт, Inst. in HIA. Eigenthum d Verlegen 
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со ; 
„Vn Hallein bleiben mocht id) nicht; mich trieb's nad) Salzburg. Der Nachmittag war heiß, der Himmel 
wolkenlos; nur am aͤußerſten Horizont quollen weißliche Woͤlkchen auf, einen gewitterſchwuͤlen Abend verkuͤndigend. 
Schwerfaͤlliger als je trabten unſere Braunen auf dem prächtigen Heerwege das Salzathal hinab. Keine Kuͤh⸗ 
lung flieg heute von den Fluthen auf. Nur ein würziger, warmer Geruch von Erdbeeren und Alpkraͤutern parfü- 
mirte den láftigen Staub, mehr ermattend als erquickend. Langſam rollte der Wagen an einer Kette von freundlichen 
Dörfern: Kaltenhauſen, Niederalbe, Anif, Morzig hin und den vor uns liegenden Schloͤſſern Leopoldskron und Hell- 
brunn entgegen. Ueberall ſahen wir auf den Alptriften die ſchoͤnſten Kühe weiden mit harmoniſch⸗klingendem Gez 
laͤute; die Hirten blieſen auf ihren Schallmaien unter den ſchattigen Felſen, und auf den hoͤchſten Thaͤlern glaͤnzten 
ruhige, friedliche, einfame Sennhuͤtten. Gefáttigt von dieſen fo oft ſchon genoſſenen Alpenbildern, ermattet von der 
Hitze und eingelullt vom rauſchenden Gewaͤſſer der Salza ſchlummerte ich ein wenig ein. Wie lange, weiß ich nicht; 
als mich ein Geraͤuſch wie fernes Donnern weckte. Aufſchauend, blitzte mir die ſinkende Sonne entgegen, als ſie eben 
im Begriffe war ſich hinter eine breite ſchwarze Wolke zu verbergen, aus derem gluͤhenden Saum ſie noch einen 
Halbkreis von Feuerſtrahlen ſchoß. Finſter lagen die Wälder: und ſchwarzen Berghaͤupter unter ihr. Bald 
erhellte und röthete fid) der Saum eines weit ausgebreiteten Gewitters und in deffen weiß⸗grauen Wolkenmaſſen fing 
blaſſes Wetterleuchten an zu zittern. Noch war die Sonne nicht untergegangen, — nur verhüllt; tiefblau glaͤnzte 
uͤber mir das Himmelszelt und die ſchwarze Wand in der Ferne brach das Tageslicht nur ſo viel, um die 
Gegenſtaͤnde um fo ruhiger betrachten zu koͤnnen. Ueber das weite Thal hin ſchwelgte mein Auge in dem Anblick 
eines entzuͤckenden Alpengebirgs, deffen kuhn aufſtrebende Kegel und Zacken, vielfach gefärbt, fic) im Luft- 
meere badeten. Waͤhrend ich mich ganz der Betrachtung hingab, kamen wir auf faſt ebenem Wege, in immer 
weiterm Grunde, an den Punkt, wo bei einer Wendung der Heerſtraße Salzburg ſichtbar wird. Doch ich — 
denn traͤumeriſch hing noch mein Auge an der heiligen Alpenwelt — ſahe es nicht eher, als bis es ganz entfaltet vor 
mir lag, ſo wie du es, lieber Leſer, hier im Bilde vor dir ſiehſt. Lebhaft rief mir der erſte Anblick den von Berch⸗ 


tesgaden zuruck. Auch diefe liegt in einem Alpenkeſſel von Bergen umgeben; nur ift für Salzburg's Gegend 
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der Maaßſtab größer. Berchtesgaden und Salzburg find zu vergleichen wie eine hohe Jungfrau mit dem ſiegpran⸗ 
genden Weibe. Dort noch verſchloſſene Knospe; hier Bluͤthe und Frucht: dort die urkraͤftige Natur; hier die 
mit der Kultur vermaͤhlte, voll ihres Segens. 

Der von der Salza durchſtroͤmte Salzburger Bergbuſen iſt auf drei Seiten mit Hochalpen umſchloſſen und 
nur nordwaͤrts fegt (id) das Thal gegen Baiern hin als Ebene fort. Am linken Ufer der Salza liegt der größte 
Theil der eigentlichen Stadt, die uralte Veſte Hohenſalzburg, der Moͤnchberg und die Vorſtaͤdte Nonnthal 
und Mühlen; der kleinere Stadttheil ſammt Vorſtadt Stein und der ſogenannte Kapuzinerberg nehmen das jen- 
ſeitige, rechte Ufer ein. Eine 370 Fuß lange Brucke von Stein verbindet beide Stadttheile. Wall und 10 Thore 
umſchließen das Ganze. А 

Salzburg's Inneres verräth das ehrwuͤrdige Alterthum їп engen, unregelmäßigen Straßen, aber zugleich 
Geſchmack und Wohlhabenheit in den ſtattlichen, {ойо gebauten, durchaus maſſiven Haufern, deren es 800 mit etwa 
13,000 Einwohnern zahlt. Der große, ernſte Charakter des Bauſtyls, bie regelmäßigen Maͤrkte 2с. ꝛc., die praͤch⸗ 
tigen Springbrunnen erinnern an die Nähe Italiens. Viele oͤffentliche Gebaͤude ſind von ausgezeichneter architek⸗ 
toniſcher Schoͤnheit; vorzuͤglich die Domkirche, ein Meiſterwerk von Sanzio Solari, im Styl des Vatikans, mit 2 
hohen Thuͤrmen und praͤchtiger Marmorfacade; im Innern voll vortrefflicher Malereien der beften deutſchen und 
italieniſchen Meiſter des 17. Jahrhunderts. Das Baptiſterum gilt als das ſchoͤnſte ſeiner Art in ganz Suͤd⸗ 
deutſchland. Schoͤn iſt auch die Lyceums⸗Kirche in griechiſch⸗roͤmiſchem Style; ihr gegenuͤber ſteht das Haus, wo 
der berüͤhmteſte Tonkuͤnſtler der neuern Zeit, Mozart, das Licht der Welt erblickte. Daß Salzburg diefe Ehre 
wuͤrdigt, zeigt das dem großen Manne jetzt in ſeiner Vaterſtadt errichtete Denkmal. Schoͤne Altargemaͤlde von 
Rottmeyer machen die Franziskanerkirche ebenfalls eines Beſuches werth; und die alte Peterskirche zeigt 
die Grabmáler der Heiligen Rupert und Vital und des Componiſten Haydn. Kuͤnſtler wie Troger, Högler und Greitter 
ſchmuͤckten die Büͤrgerſpital⸗ und Sebaſtjanskirche mit Fresken und Altargemaͤlden aus. Die ehemals fuͤrſt⸗ 
erzbiſchoͤflichen, jetzt kaiſerl. Schloͤſſer, die alte und die neue Reſidenz mit ihren prachtvollen Marftällen (jetzt 
Kaſernen) und Reitſchulen, von denen die ſogenannte Sommerreitſchule ganz in den Fels des Moͤnchbergs gehauen 
ift, imponiren durch Größe, obſchon ihr verlaſſene? oͤdes Anſehen an das SIT TRANSIT erinnert, was in Salzburg 
noch durch vieles Andere geſchieht. Denn wie feye aid) die jetzige Regierung beſtrebt ift, der Stadt ben Verluſt 
der fürfterzbifchöflichen, fpáter kurfürſtlichen Verge genheit vergeſſen zu machen, fo wird dieſer doch noch ſchmerz⸗ 
Zi gefühlt, Schneller würde die Wunde verharrſchen, waͤren in Salzburg Handel und Gewerbe bluͤhender, als 
ie ſind. + : 
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Bevor wir bie naͤchſten Umgebungen Salzburgs betrachten, feffelt das Siegmundsthor unfere Auf: 
merkſamkeit. Ehedem ſperrte eine Wand des Moͤnchbergs hier den Zugang zur Stadt. Der Fuͤrſterzbiſchof Sieg⸗ 
mund ließ ein 39 Fuß hohes und 22 Fuß breites Gewoͤlbe, 415 Fuß lang durchbrechen und durch den beſten 
Bildhauer damaliger Zeit verzieren. Ueber dem Ausgange ſteht in einer Blende die coloſſale Statue des heil. 
Siegismund (von Hagenauer) aus weißem Marmor. Das Ganze iſt ein Rieſenwerk und dem großen Charakter 
der Umgebung würdig. — Von den naͤchſten Parthien find das jetzt kaiſerliche Luſtſchloß Mirabella mit den ſchoͤnen 
Gartenanlagen, und der Roſenegger {бе Park am Buͤrgelſtein (beruͤhmter Fundort roͤmiſcher Alterthuͤmer) vielbe⸗ 
ſuchte Punkte; mehr als Alles aber zieht die ehrwuͤrdige Hohenſalzburg an, die auf dem 500 Fuß hohen Haupte 
des Moͤnchbergs wohlbehalten ſteht. Dieſe Burg ift die uralte Reſidenz der Fuͤrſt-Erzbiſchoͤfe, und ihre Um- 
wandlung in eine Feſtung gehoͤrt einer viel ſpaͤtern Zeit an. Herrlich und uͤber alle Beſchreibung erhaben iſt 
die Ausſicht von ihrer hoͤchſten Warte. Der ganze Salzburger Kreis thut ſich auf, der, von zahlreichen Thaͤ⸗ 
lern durchſchnitten, eine ununterbrochene Folgenreihe der koͤſtlichſten Alpenanſichten gibt. Aus dieſem Panorama 
treten, noch innerhalb des Kreiſes, die Bergrieſen Dreiherrenſpitz, 9340 Fuß, Breithorn, 7460 Fuß, der Rattenſtein, 
faſt 7000 Fuß hoch hervor. An der Graͤnze Berchtesgadens zieht das ſogenannte ſteinerne Meer, 7000 Fuß 
uͤber dem Meere, 3 Stunden lang hin und gibt dem erſtaunten Auge den ſonderbarſten Anblick. Die ganze 
Flaͤche iſt wogenartig gefurcht und mit nichts anderem zu vergleichen, als mit einem ſturmgepeitſchten Meere, 
welches plóglid) erſtarrte und verſteinerte. Den berühmten Untersberg mit feinen ſchauerlichen Höhlen, Grotten 
und Sagen überfieht man ganz, und das wilde, vielarmige Tauerngebirge mit feinen Hoͤrnern und Zacken ſtreckt 
fih weit nach Steiermark aus. In dieſer Tauernkette, deren meiſtens unzugaͤngliche Spitzen fid) bis über zwoͤlf⸗ 
tauſend Fuß erheben, find die größten Gruppen von Gletſchern eingelagert, welche reißende Bergſtroͤme in Kas⸗ 
kaden und Waſſerſtuͤrzen nach allen Richtungen hin entſenden. Viele dieſer ſtundengroßen Gletſchermaſſen ſind 9000 
bis 10,000 Fuß hoch und ihre Unerſteiglichkeit ſpottet der Naͤhe der Menſchen. Dort ſtarrt auch der Ankogel jenſeit 
des Gaſteiner Wildbads empor, deſſen in ewiges Eis gehuͤlltes Haupt zur Hochſommerszeit noch um 10 Uhr Abends 
im Sonnenlichte ſtrahlt. 

In geognoſtiſcher Hinſicht iſt Salzburg's Gegend, (alle Uebergaͤnge vom Alpenkalk an bis zu den aͤlteſten 
Urgebirgen zeigt ſie,) intereſſant und für den Bergbau war fie { undenklicher Zeit klaſſiſcher Boden. Viele Ge- 
werbe haͤngen von ihm unmittelbar ab, oder ſie ſtehen doch mi ihm in naͤherer oder fernerer Beziehung. Man baut 
im Kreiſe auf faſt alle Metalle; und hier iſt das einzige nock gangbare und bedeutende Gold⸗Bergwerk Deutſch⸗ 
lands. Auch in dem Charakter des Volks ift der Einfluß feiner Hauptbeſchaͤftigungen nicht zu verkennen, und ich 
möchte bepaupten, daß fic) das Berge und Grubenweſen in den Phyſiognomien nirgends plaſtiſcher gusgedrückt bat, 
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Kein anderer Stamm der Aelpner hat jene ernſte, fromme Richtung des Geiſtes und Stimmung des Gemuͤths, welche 
dem Salzburger eigen iſt, der von Generation zu Generation hinabſteigt in die Baͤuche ſeiner Berge, um bei ſpaͤr⸗ 
lichem Lichte mit Gefahr des Lebens die Schaͤtze zu holen, welche von Andern oben an der Sonne genoſſen werden, 
während er felbft immer arm bleibt. Ausgeſchloſſen von der Luſt und der Freude, die er Andern ſchaffte, wappnet 
und ftártt er fid) im Ringen mit den daͤmoniſchen Gewalten der Tiefe mit dem kindlichen Glauben und Ver⸗ 
trauen an den Gott des Lichts, deſſen Vaterauge auch im Dunkel auf ſeine Kinder ſieht, und in der taͤglichen Ret⸗ 
tung aus täglicher Gefahr lernt er Erkenntniß einer vaͤterlichen Vorſehung und aͤchte Froͤmmigkeit. 


a 


UPSALA 


in Schweden 


Aus der Kimstanst. des Bibl. Ins k. än Hildburghausen. 
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بح 

In einer großen und fruchtbaren Ebene, 7 geographiſche Meilen noͤrdlich von Stockholm, liegt die uralte Reſidenz 
der ſchwediſchen Könige, das ehrwuͤrdige Up fala. Lange vor Stockholms Gründung war es die reichſte und groͤßte 
Stadt des Reichs. Nicht Könige von Schweden, Könige von Upfal nannten ſich die Herrſcher in aͤlteſter Zeit, 
und noch zeigt man in der Naͤhe die Ebene, wo das freie Volk zur Koͤnigswahl ſich verſammelte und der Gewaͤhlte 
die Salbung und die Inſignien der koͤniglichen Würde empfing. Von feinem alten Glanze hat Upſala nichts geret⸗ 
tet, als das Recht, die Könige von Schweden inſeiner Kathedrale zu kroͤnen, und feine Univerfitat. Sie, die aͤlteſte 
im nördlichen Europa, war immer ein ſtarker Trager der ſchwediſchen Literatur und Wiſſenſchaft und blüht noch 
gegenwaͤrtig kr aͤftig fort. 

Sie wurde 1476 vom Reichsvorſteher Sten S ture gegruͤndet. Guſtav Adolf, von dem das ſchoͤne 
Akademiegebaͤude herruͤhrt, gab ihr eine neue Einrichtung, erweiterte mit koͤniglicher Munifizenz ihren Fond und ihre 
Einkuͤnfte, ſtiftete eine Menge Stipendien fuͤr arme Studirende, und ward ſo gleichſam ihr zweiter Gruͤnder. Die 
berühmte Univerſitaͤtsbibliothek, welche tiber 100,000 Bände und an 1200 Handſchriften zählt, dankt ihm und feiner 
Nachfolgerin, der Koͤnigin Chriſtine, einen großen Theil ihrer Schaͤtze. Unter den Namen berühmter Lehrer, welche 
bie Unwerfitát zieren, find Celfus und Linné unſterbliche. — Die Univerfität beſitzt alle erforderlichen 
Inſtitute zur Foͤrderung der Wiſſenſchaften: eine Sternwarte, Muͤnz⸗ „Naturalien⸗ und Kunſtſammlungen, 
und einen praͤchtigen botaniſchen Garten, deſſen erſte Anlage von Linné ſelbſt herruͤhrt. Die Zahl der Studirenden 
erreichte in den letzten 10 Jahren zuweilen 1400. König Friedrich ſtiftete 1728 in Upſala eine Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften, welcher die meiſten der Profeſſoren und viele ausgezeichnete Gelehrte des Reichs angehören, und die 
jährlich ihre wichtigſten Verhandlungen herausgibt. 

Die Stadt ift huͤbſch gebaut; aber wie in den meiſten nord⸗ſchwediſchen Städten haben ihre Haͤuſer groͤß⸗ 
tentheils Schindeldaͤcher, und ſehr viele ſind nur von Holzſtaͤmmen und mit Birkenrinde bekleidet. Da uͤberdieß die 
Wohnungen weit aus einander ſtehen, ſo gibt es der Stadt ein faſt doͤrfliches Anſehen. Prachtvoll iſt die Ka⸗ 
thedrale, im ſchmuckreichen Styl vom Notre: Dame zu Paris, ein nobles Werk aus bem 15ten Jahrhundert. Sie 
iſt die ſchoͤnſte des ganzen Landes. Ihr erſter Pfarrer iſt der Erzbiſchof, das Haupt der ganzen ſchwediſchen Geift- 
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lichkeit, der den Titel führt: „Von Gottes Gnaden, Primas des Reichs.“ Linné ruht in jenem Gotteshaufe 
mitten unter den ſchwediſchen Koͤnigen und zugleich ehrt ihn ein prächtiges Denkmal. 
Upfala’s Einwohnerzahl ift etwa 5000. Gewerbe, Handel und Fabriken faßten hier niemals Wurzel, und 
15 мз ыш der Bürger fußt ganz auf das Daſeyn ber Hochſchule, die feit einigen Jahren auch Ausländer 
ufig beſuchen. 


“CCLXXVL Die Betten burg. 


Fern von Hoſes Glanz und Flitter, 
In dem hohen Ritterfaal, 
Bei der Ahnen Ehrenmahl, 
Lebte hier der letzte Ritter. 


C unabhängiger Wohlhabenheit bewohnte bis vor wenigen Jahren ein Freiherr von Truch ſeß das Stammhaus 
„feiner. Ahnen, bie Bettenburg, im bayeriſchen Franken. Von jeher galt die Burg als ein Sig aͤchter deutſcher 
Gaſtfreundſchaft; dabei war ſie gar wohnlich eingerichtet und von ihrem letzten Eigenthuͤmer im Innern ſinnig und 
geſchmackvoll ausgeſchmüͤckt. Ihre Lage, auf den Vorſprung eines Waldgebirgs, iff ſehr reizend. Man genießt aus 
allen Zimmern liebliche Fernblicke in die fruchtreichen Niederungen gegen den Main hin, nordwaͤrts auf die holzrei⸗ 
chen Hoͤhen; nicht minder anſprechend ijt bie Nähe: denn durch vieljährigen Fleiß hatte Truchſeß die Umgebung 
des Schloſſes zu einem großen Garten umgeſchaffen, wo Schoͤnheit und Nutzbarkeit immer Hand in Hand gingen 
und keines über das andere vernachlaͤſſigt wurde. Welchem deutſchen Pomologen wäre der Name Bettenburg 
unbekannt? Unter den deutſchen Obſtbaumſchulen galt die hieſige für. Kirſchenveredlung eme Zeitlang als die erſte 
in Europa und das Truchſeß ihe Werk darüber ift claſſiſch. 
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Die Burg des Ritters war viel befucht; fie war eines jener immer ſeltner werdenden Haufer, die des bets 
ausgehaͤngten Schildes nicht beduͤrfen, um eine Menge Gaͤſte hinein zu locken. Der Hauptpol der Anziehung jedoch 
blieb immer der Hausherr ſelbſt. Chriſtian Freiherr von Truchſeß war in kurheſſiſchen Dienften geweſen; er 
hatte es bis zum Major gebracht unb fid) bann auf feine Güter zuruͤckgezogen. Difer Mann drüdte die Bie- 
derkeit und Kraft des wahren deutſchen Ritterthums fo unverkennbar aus, daß, wer biefe hohe, breitſchultrige, fern= 
feſte Geſtalt erblickte, unwillkuͤhrlich der Ideale der Ritterzeit, eines Franz von Sickingen, oder des Berlichmgiſchen 
Goͤtz gedachte. Unter fo eindrucksvoller Hülle verbarg fid) auch der ehrwuͤrdigſte Get, „Ein treuer, feſter Muth, 
immer und überall für Wahrheit und Recht zu ſprechen, zu handeln; ein gerades, geſundes, unbeſtechbares Urtheil 
über Menſchenwerth und Menichenthatz ein großartiger Sinn, nach welchem er dem Geringſten Achtung bewies, 
wenn er ſich ihm als redlich und vernünftig bewaͤhrt hatte, im Gegentheil aber auch den Vornehmſten verachtete, 
ſobald er die heiligen Pflichten der Humanitat unerfuͤllt ließ; — eine hoͤchſt einfache, herzliche Umgaͤngigkeit, mos 
durch er alle guten und edlen Menſchen, die ſich ſeinem Kreiſe naͤherten, unwiderſtehlich in denſelben hineinzog und 
(id) Herzen gewann; freie Selbſtſtaͤndigkeit des Geiſtes, Feſtigkeit der Grundſaͤtze, gebaut auf religiófe und ſittliche 
Ueber zeugung; eine finnige Liebe für Poeſie und Kunſt; Begeiſterung für alles Rechte und Gute, verbunden mit 
der reichſten Lebenserfahrung und einer vielumfaſſenden Bildung: das waren die Eigenſchaften, deren Vereinigung dem 
edeln Truchſeß mit Recht Anſpruch auf die Aufmerkſamkeit und Bewunderung feiner Zeitgenoſſen er warben.“ — 

Truchſeß pflog mit den groͤßten Geiſtern unſerer Nation vertrauten Briefwechſel und innige Freundſchaft, 
und in der ſchoͤnern Jahreszeit verſammelte ſich oft ein weiter Kreis ausgezeichneter Menſchen um den freundlichen 
und genialen Burgherrn. Jean Paul, Gótbe, Wagner, Thümmel, Fichte, Lindenau, Fernow, Rode 
litz, Ludwig Tieck, Schlegel, Griesbach, Oehlenſchlaͤger, Wangenheim, Moſengeil, der Kanzler 
v. Muͤller, Geh. Rath v. Donop u. v. A., waren theils gelegentliche Zugvoͤgel, theils heimiſch gewordene Gaͤſte. 
Auch die Fuͤrſten der Nachbarſchaft, die Herzoͤge von Meiningen und Hildburghausen, und der geiſtreiche Auguſt 
von Gotha ſprachen oͤfters da ein, wo hoͤfiſcher Ton und Zwang niemals geduldet wurden, und in manchem 
Briefe ſchildern ſie die Seligkeit der ſchnell enſchwundenen Stunden der Befreiung aus den Feſſeln ihres Standes, 
die fie hier im Umgang mit guten und edlen Menſchen bei dem Sorten der Bettenburg, dem Kaifer der йн, 
dem Hauptmann der Männer, bem Herzog aller deutſchen Herzen“ genoſſen *)! 


*) Wagner's Briefe an Truchſeß. 
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CCLXXVL Bei Eger. 


Eger, die alte Thorwache Boͤhmens und für die Geſchichte des Landes und Deutſchlands überhaupt ein merk⸗ 
würdiger Schauplatz (in Eger wurde Wallenſtein ermordet; an ſeinen Mauern brach ſich die Kraft der Huſſiten und 
auf ſeinen Feldern wurden mehre Schlachten geſchlagen), hat, als Feſtung, keine Wichtigkeit mehr; aber um 
den unfruchtbaren kriegeriſchen Glanz hat es die fruchtbringende Gewerbthatigteit des Friedens getauſcht und Wohl⸗ 
habenheit und Fleiß haben der uralten Stadt ein genuͤgliches, beſchauliches Anſehen gegeben. Ihre 8000 Ein⸗ 
wohner betreiben eine Menge Fabriken, und mehre Subs’, Zeug, Seifen⸗, Hut- und Ledermanufakturen gehören 
unter die bedeutendſten des Landes. Auch die Natur hat es geſegnet. Das Egerland wird zu den fruchtbarſten 
und anmuthigſten Strichen Boͤhmens gerechnet. : 

f Eine Stunde von Eger iff Kaiſer⸗Franzensbad, und es ift, obſchon erft feit 12 Jahren eroͤffnet, 
eine der beſuchteſten Heilquellen der Monarchie. Die hieſigen Wafer, Franzens brunn, Louiſenquelle, 
kalter Sprudel und die Salzquelle gehören zu der Klaſſe der alkaliſch⸗ſaliniſchen Eiſenſaͤuerlinge, find in 
ihrer Zuſammenſetzung wenig von einander unterſchieden und haben eine natuͤrliche Temperatur von 9 Gr. Reaum. 
Sie wirken wie Karlsbad, nur gelinder, in den Leiden des Unterleibs, bei Anomalien der Gallenabſonderung, auch 
bei rheumatiſchen Uebeln und Krankheiten der Haut. Viele, die das an Erregkraft reichere Karlsbad nicht vertragen 
koͤnnen, ſetzen ihre Kur in Franzensbad fort. Mu Ze 3 

Franzensbad, ber Ort, hat keine andere Nahrung als das Bad und außer der Saiſon herrſcht daſelbſt Stille 
und Oede. Außer einigen verzweifelten Kranken, welche das Diktat des Arztes, oder eine letzte Hoffnung an die Ret⸗ 
tung verheißenden Quellen treibt, und die an Kruͤcken, oder von ihren Wärtern geführt, den Bädern zuwanken, ſieht 
man dann keine Fremden. Aber fo wie ſich Berge und Thaler in das neue Fruͤhlingsgewand kleiden, nimmt mit 
jedem Tage Leben und Regſamkeit zu, und mit dem Juni beginnt ein wahres Zuftrömen der Gaͤſte. Beinahe ohne 
Aufhoͤren, von Morgen und von Abend her, rollen die Wagen mit Kranken ein; zu ihnen geſellen ſich die Zuͤge der 
halbkranken und ganz gefunden Badegaͤſte, und der buntfarbige, glänzende Strom der Spaziergaͤnger, von den Me⸗ 
lodien der Egerer Muſikchoͤre begleitet, wogt immer breiter und gedraͤngter auf dem vordern Brunnenplatze des 
herrlichen Parks und durch die mit demſelben durch ſchoͤn gebahnte Wege verbundenen ſchattenreichen Thalgründe. 
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Eine der lieblichſten und am häufigſten beſuchten Parthien iff das Felsthal am Seebach, das wir in ищет 
Stahlſtich verbildlichen. 

Franzensbad iſt mit allen Bequemlichkeiten eines Badeortes vom erſten Range ausgeſtattet und es hat 
manchen Genuß, den weder Karlsbad noch Toͤplitz bieten kann. Dahin gehoͤrt die freie Jagd fuͤr jeden Badegaſt 
in dem romantiſchen, wildreichen und großen Reviere. 


CcLXXVIII Sf o ck hol m. 


Schon einmal durchwanderten wir die reizenden Umgebungen des nordiſchen Venedigs, ſchifften auf dem inſelrei⸗ 
chen Maͤlar und ergoͤtzten uns an dem herrlichen Panorama von Schwedens Hauptſtadt, mit dem ſich nur das von 
Conſtantinopel in Vergleich bringen laͤßt. Es kann in der That nichts Eigenthuͤmlicheres geben, als einen Situa⸗ 
tionsplan von Stockholm. Da ſieht man hohe Felſen mit tiefen, vom Meer durchſtroͤmten Schluchten wechſeln; 
Berge und Thaler mit Garten und Wäldern; dunkle Parks mit Detten Alleen; weite Waſſerbecken mit engen Kanaͤ⸗ 
len; Kays und Docks mit thurmreichen Kirchen; Bruͤcken und Stege mit Schleußen; Schloͤſſer mit Schiffswerften, 
friedliche Straßen mit draͤuenden Schanzen; Wachthaͤuſer und Leuchtthuͤrme mit Kiosk's und Belvederes. Es iff 
ein Quodlibet aller nur erdenklichen pittoresken Schoͤnheiten, und in der ganzen Welt wird nichts Aehnliches 
wieder gefunden. | 

Stockholm erſtand im 12en Jahrhundert auf den Trümmern des von Seeraͤubern zerſtoͤrten uralten 
Sigtuna's. Noch beſteht ein kleiner, finſtrer, winklicher Kern aus jener Zeit; doch er verſchwindet und man ver⸗ 
gift ihn in der prächtigen Hauptſtadt, die fid) jetzt über viele Inſeln aus breitet, welche die ſchoͤnſten Brücken mit 
einander verbinden. In vielen der Hauptſtraßen, wo die Menge von großen und prachtvollen Gebaͤuden eben ſo viel 
Wohlhabenheit als Geſchmack und Bildung verrathen, wogt gruͤnliche Meerfluth, belebt von unzaͤhlichen Nachen und 
Barken, zwiſchen denen die hochmaſtigen Seeſchiffe die Güter der Erde aus allen Zonen tragen. Märkte und oͤffentliche 
Plaͤtze, (deren es 21 gibt), ſind zwar nicht groß; aber viele ſind nach der Seeſeite hin offen, anmuthig mit Bäumen 
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befegt und durch koſtbare Monumente und Standbilder ſchwediſcher Regenten und Manner geziert, welche fid) um 
das Vaterland verdient machten, und Schwedens Ruhm und Gluͤck befoͤrderten. Die Einwohnerzahl iſt dem Um⸗ 
fang der Stadt kaum angemeſſen; ſie erreicht nicht 100,000. Das rauhe, naßkalte Klima ſcheint unverträglich mit 
dem Luxus und der Weichlichkeit einer gebildeten Koͤnigsſtadt zu ſeyn, und beide üben auf das phyſiſche Leben einen nad) 
theiligen Einfluß aus. Die Anzahl der Sterbefälle uͤberſteigt die der Geburten in Stockholm jahrlich um mehre hun⸗ 
derte. Daß trotzdem die Bevoͤlkerung, obſchon nur langſam, zunimmt, erklaͤrt ſich aus den haͤufigen Anſiedelungen 
aus dem Innern des Landes in die des Genuſſes und des Erwerbs ſo viel und ſo mannichfaltig darbietende 

auptſtadt. ; j 
? Unter den durch Pracht, Größe oder Zierde ausgezeichneten Gebäuden Stockholms ift bie Hauptkirche 
eben fo ehrwuͤrdig durch ihr Alter, als ſehenswerth wegen der Originalität ihrer Bauart und ihres Bilderſchmucks, 
der Werke der groͤßten Kuͤnſtler des Landes. Die deutſche Kirche, die finniſche, die Gebaͤude der 
Reichsbank, die Münze, das Ritterhaus, der Torſtenſohn'ſche Pallaſt auf der Norrmalm, das Opern⸗ 
haus, die auf der Zinne eines Felſen gelegene Sternwarte, die Kirche des Ridderholm mit 5000 eroberten 
Fahnen und den Grabmálern der ſchwediſchen Kriegsfürften und Helden, die Stuͤckgießerei, das Freimaurer⸗ 
haus u. v. a. verdienen den Beſuch jedes Fremden. Den Glanzpunkt Stockholms aber macht das auf einem 
großen, freien Platze am Meere ſtehende praͤchtige koͤnigliche Schloß. Die Anſicht der Hauptfronte ſchmuͤckt als 
Vignette den Titel dieſes Bandes. 

Carl хи. fing es, nachdem die alte Reſidenz 1697 durch Feuer zerſtoͤrt worden war, zu bauen an. Die 
vielen Kriege dieſes Fuͤrſten unterbrachen aber das Werk mehrmals und auf lange Zeit, und die Vollendung erfolgte 
ей im Jahre 1753. Großartig und wahrhaft koͤniglich gedacht, geſchmackvoll und regelmäßig gebaut, laffen fid) 
wenige Reſidenzen in Europa mit ihm vergleichen. Nach der Seeſeite hinaus liegen die ſchoͤnen Bildergallerien und die 
prächtigen Audienz⸗ und Geſellſchaftsſaͤle. Sie find im neueſten Geſchmack mit ſchwediſchen Arbeiten moͤblirt, bie 
Wände tapezirt mit ſchweren Seidenſtoffen aus ſchwediſchen Fabriken. 

Hier wohnt Carl Johann, ein Heros des Schickſals, der merkwuͤrdigſte unter den lebenden Fuͤrſten. Er ift 
der Neſtor der europaͤiſchen Koͤnige; aber raſch, gewandt und in gerader Haltung ſchreitet er noch einher, und unver⸗ 
aͤndert geht dieſer rüflige Greis, den das nordiſche Klima friſch erhält, durch die Zeit, begleitet von allgemeiner Liebe. 

Es iſt gewiß für eine neue Dynaſtie, welche der nordiſchen Natur ſo fremd war, eine große Aufgabe, die 
uͤbereinſtimmende Zuneigung zweier Reiche zu erwerben und ſich auf die Dauer zu erhalten; zweier Reiche, die in 
ihren Sitten, in ihren Anſichten über die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe und über National⸗ und Staats⸗Buͤrger⸗ 
rechte ſo verſchieden ſind; zweier Reiche, die ein tief eingewurzelter Nationalhaß ſchon lange ſo ſchroff und ſo ſcharf 
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von einander trennte, wie durch ihre rauhen Grenzgebirge die Natur fie von einander geſchieden; zweier Reiche, die eine 
ganz verſchiedene Landes verfaſſung haben, zu der fid) nod) bie Eiferſucht der Norweger gefellt, den König nicht in 
ihrer Mitte, ſondern im gehaßten Nachbarlande wohnen zu ſehen; — ein Vorzug, welcher von keinem Volke in ähnlichen 
0 all mit ſolchem Widerwillen geduldet wird, als von jener ſtolzeſten, freiſinnigen und aufgeklaͤrteſten Nation 
des Nordens. Е 
Bernadotte erreicht den 26. Januar fein 768 Jahr. Die Aeltern dieſes großen Monarchen waren arme 
Handwerksleute in Pau (ſuͤdweſtl. Frankreich), die ihren Jungen nothduͤrftig ſchreiben und leſen lernen, unb dann bei 
der Profeſſion mit zur Hand gehen ließen. Ohne Ausſicht in die Zukunft, niedergebeugt von der aͤlterlichen Ar⸗ 
muth und Zeuge ihres täglichen Kampfes um die Mittel zur Friſtung des Lebens ging Bernadotte im ſechzehnten 
Jahre unter die Soldaten; er trat als Gemeiner in ein franzoͤſiſches Linien⸗Infanterie⸗Regiment. Schule und 
Erziehung hatten nichts an ihm gethan; Schickſal und feſter Wille aber holten bei dem reichbegabten Juͤngling das 
Verſaͤumte nach. Durch Pünktlichkeit und Eifer im Dienſte, und durch leutſeliges und dienſtfertiges Betragen erwarb 
er ſich die Zufriedenheit und Aufmerkſamkeit ſeiner Obern zugleich mit der Liebe ſeiner Cameraden, und frei von 
ſoldatesker Rohheit wendete er jede uͤbrige Stunde an, ſich zu unterrichten und das zu lernen, was ihn auf der ein⸗ 
geſchlagenen Bahn vorwaͤrts bringen konnte. Lange Zeit half er ſeinem Sergeanten bei den Schreibereien unverdroſſen 
und ohne Lohn, und erſt nach 8 Jahren muſterhaften Dienſtes erſtieg er die erſte Staffel der militaͤriſchen Wuͤr⸗ 
den: die des Korporals. — Die Revolution fand ihn als Unteroffizier bei ſeinem Regimente. Aber durch die 
Revolution waren die Schranken gefallen, welche Geburt, Rang, Anſehen und Reichthum dem aufſtrebenden Talente 
im Staatsdienſte geſetzt hatten. Die Natur trat mit ihren Kräften wieder ein in die ihr von jenen geraubten Rechte, 
und dem Talent und Genie war weit geoͤffnet die Laufbahn, auf der ſie frei ſtreben und ringen durften nach dem 
Groͤßten und Hoͤchſten, was die bürgerliche Geſellſchaft zu bieten hat. Bernadotte, welcher es, geſchmiedet an bie Schranken 
der ariſtokratiſchen Verhaͤltniſſe, in 10 Jahren nicht weiter als bis zum Korporal hatte bringen fónnen, flieg, von 
dem Genius der Revolution befreit und gewuͤrdigt, raſch im Heere und auf den Schlachtfeldern von Grad zu Grad. 
Schon 1792 ſehen wir ihn als Bataillonschef unter Cuͤſtine mit Auszeichnung fechten, und die Armeeberichte nen⸗ 
nen ſeinen Namen oͤfters unter denen der Tapferſten. 1793 commandirte er als Obriſt eine Brigade; Kleber machte 
ihn auf dem Schlachtfelde zum General; in der Schlacht von Fleurus befehligt er eine Diviſion und entſcheidet 
den Sieg. — Inzwiſchen hat Bonapartes Genie feinen Adlerflug begonnen. Nach Italiens Ebenen, wo fid) bet 
Kampf der alten mit der neuen Welt entſcheiden ſoll, hat ihn die Republik an die Spitze ihrer Heere als Ober⸗ 
general geſendet. Dort findet Bonaparte Bernadotte als Diviſionair. Jener große Mann, der ſich ſo gut darauf 
verſtand, den Werth der Menſchen zu erkennen, zu beurtheilen und ihre Faͤhigkeiten zu benutzen, ſchenkte Bernadotte 
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ſeine Freundſchaft und vertraute ihn in dieſem fuͤr Frankreichs Waffen ruͤhmlichſten aller Feldzuͤge die ſchwierigſten 
Auftraͤge. Der Friede von Campo⸗Formio brachte Waffenruhe; die ſiegreiche Republik berief Bernadotte nach Paris 
und ſendete ihn als ihren Botſchafter nach Wien. Stolz und furchtlos pflanzte er, am Tage ſeiner Ankunft, die 
dreifarbige Fahne auf ſein Hotel; aber der aufgeſtandene Poͤbel der alten Kaiſerſtadt riß ſie herab, und Bernadotte, 
als er von der Regierung nicht ſofort die glaͤnzendſte Genugthuung erhalten konnte, warf ihr entſchloſſen den Fehde⸗ 
handſchuh hin und verließ Wien. Der neu ausgebrochene Krieg wurde mit ſteigender Erbitterung gefuͤhrt. Das 
damalige Gouvernement der Republik (das Directorium) war im Innern ſchwach und nicht geeigenſchaftet, den 
aͤußern Stuͤrmen mit der Kraft zu begegnen, welche den Sieg verbuͤrgt. In dieſer Kriſis erhob das öffentliche 
Vertrauen Bernadotte zum Kriegsminiſter. Er belebte die Heere der Republik mit neuem Muth und brachte Ord⸗ 
nung in die ſchmaͤhlich vernachlaͤſſigte Verwaltung. Doch der nicht blos ſtrenge, ſondern auch redliche und von aͤcht 
republikaniſcher Geſinnung durchdrungene Miniſter mochte den Machthabern Frankreich's bald laͤſtig ſeyn: Bernadotte 
erhielt feine Entlaſſung. Bald darauf kam der 18. Brümaire. Dieſer gab in Bonapartes Hände die Herrſchaft 
Frankreichs. Zur Befeſtigung derſelben uͤberhaͤufte der erſte Conſul und ſpaͤter der Kaiſer die Wuͤrdigſten der Na⸗ 
tion mit Belohnungen, Aemtern und glänzenden Würden, klug ihre Erhöhung an feine eigene knüpfend. Bernadotte 
ward Marſchall des Reichs, Fuͤrſt von Ponte⸗Corvo und reich dotirt. 

Die Doppelſchlacht bei Jena warf Preußen zu Boden; ſie vollendete die Einfeſſelung Deutſchlands. Fran⸗ 
zoͤſiſche Heere überflutheten feinen Norden und richteten fid) haͤuslich ein. Bernadotte führte den Oberbefehl über 
dieſelben; ſein Hauptquartier war Hamburg. Hatte man fruͤher nur den Krieger geſehen und bewundert, ſo hatte 
man jetzt Gelegenheit den Menſchen zu beobachten. Seine Einfachheit, Gerechtigkeit und ſein immer menſchen⸗ 
freundliches Benehmen in allen, oft ſo ſchwierigen Verhaͤltniſſen, erwarben ihm bald in dem beſetzten Lande allge⸗ 
meine Achtung und Vertrauen. Nie vielleicht wurde unter gleichen Umſtaͤnden eine glaͤnzendere und ehrenvollere 
Meinung erworben, und fie war's, die ihm den Pfad zum ſchwediſchen Koͤnigsthrone bahnte. — Guſtav IV., ſtarr⸗ 
koͤpfig wie Karl XII., ohne deſſen Genie zu beſitzen, hatte Napoleon ewige Feindſchaft geſchworen und die Nation 
durch einen abenteuerlichen, ruhmloſen Kampf gegen ſich erbittert. Sie noͤthigte ihn, dem Throne fuͤr ſich und ſeine 
Nachkommen zu Gunſten feines Oheims zu entſagen. Karl XIII. hatte keine Kinder; fein Adoptivſohn und defignirter 
Nachfolger, der Prinz von Holftein-Auguftenburg, агь durch Mord. Schwedens Thronfolge war auf's neue in 
Frage geſtellt. Siehe! da fiel die Wahl auf den Fremdling, der in der Meinung der Welt einen ſo hohen Platz errungen 
hatte! — Bernadotte befand ſich in Paris und gerade bei Napoleon, als er die Depeſche erhielt, die ihn auf Schwe⸗ 
dens Thron berief. Er überreichte ſie dem Kaiſer; finſter zog dieſer die Augenbraunen zuſammen, und nach einigen 
Augenblicken tiefen Nachdenkens gab er ſie Bernadotte zuruͤck mit den Worten: „Reiſen Sie; mag das Schickſal 
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in Erfüllung gehen!“ So wurde aus dem fremden Sohne der Niedrigkeit und ber Armuth, der in feinem Bater- 
lande acht Jahre lang als gemeiner Musketier den Torniſter getragen hatte, der Thronfolger in einem maͤchtigen 
Reiche, der Fuͤrſt zweier der hochherzigſten Nationen Europa s. — : 


Während Bernadotte, als ſchwediſcher Thronfolger, fid) ganz mit den Intereſſen feines neuen Vaterlandes und 
feiner. hohen Beſtimmung beſchaͤftigte, wandelte der große Napoleon ſtarrſinnig den eingeſchlagenen Pfad zum Verderben 
fort. Unbekuͤmmert um die Intereſſen anderer Staaten, beſtand der damals Allmächtige uͤberall auf blinden Gehorſam 
und unbedingte Erfuͤllung ſeines von maaßloſem Haß gegen England mißleiteten Willens. Der Mann, dem die Vor⸗ 
ſehung die Mittel in die Hände gelegt hatte, eine Welt zu beglücken: er verkannte gänzlich feine Beſtimmung. Alle 
Hoffnung der Voͤlker auf ihn ging in Hoffnungsloſigkeit auf und mit jedem Jahre entfremdete er ſich mehr und mehr 
den Intereſſen der Humanitaͤt und Geſittung. Ruͤckſichtslos und hart, mit einem Uebermuth, der aller Nationalität 
ſpottete und aller Selbſtſtaͤndigkeit fremder Voͤlker hoͤhnte, uͤbte er eine Diktatur uͤber den Welttheil aus, welche die Re⸗ 
gierungen wie die Voͤlker erbitterte, und als Frucht ſolcher Erbitterung erſtand jener furchtbare Bund, an dem die 
gewaltigſte Macht, bie feit Karl dem Großen über ben Welttheil herrſchte, endlich wie ein Strom am Zellen fid) brad) 

Bernadotte, vermoͤge ſeiner Stellung eingeweiht in die Abſichten der Verbuͤndeten und vertraut mit der 
Stimmung der Völker, dabei im Stande, bie antagoniften Kräfte gegen einander abzuwaͤgen, war keinen Augenblick 
über das Ende eines ſolchen Kampfes in Zweifel. Schon hatte Spanien ben Voͤlkern ein großes Beiſpiel von Dem gegeben, 
was moraliſche Kraft uͤber phyſiſche Gewalt vermag; ſchon hatte der Winterfeldzug in Rußland des Kaiſers Hee⸗ 
reskraft unwiederbringlich gebrochen; ſchon ſtand Preußen's hochherziges Volk gegen den Draͤnger in Waffen: da 
beſchwor Bernadotte mit aller Begeiſterung, die Ehrfurcht vor der Größe des Kaiſers, und Freundſchaft und Dank: 
barkeit einflößen koͤnnen, den Mächtigen zum letzten Male, einzulenken und den Pfad gewiſſen Verderbens zu 
verlaſſen. „Wollen Sie,“ ſo ſchrieb er ihm am 13. Maͤrz 1813, „im Beſitze der ſchoͤnſten Monarchie der Erde, die 
Graͤnzen derſelben in's Unendliche ausdehnen und einem weniger maͤchtigen Arme als der Ihrige iſt, die traurige 
Erbſchaft unvertilgbaren Voͤlkerhaſſes und endloſer Kriege vermachen?“ — und den Ausgang ahnend, ſetzte er hinzu: 
„Wenn aber keine Wahl gelaſſen iſt, als der Kampf zwiſchen der Freiheit der Welt und der Unterdrückung, — dann 
werde ich zu den Schweden ſagen: Ich fechte für Euch und mit Euch. — Sire! Für den Fürften gibt es weder 
Freundſchaft noch Haß; es gibt nur Pflichten zu erfuͤllen gegen die Voͤlker, welche zu regieren ihn die Vor⸗ 
ſehung berufen.“ s 
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Schweden war dem Bunde gegen Napoleon beigetreten. Bernadotte fuͤhrte ein Heer von 30,000 Mann 
in die Leipziger Voͤlkerſchlacht und half der beſſern Sache zum Sieg. Aber am Rhein, an der Schwelle ſeines 
alten Vaterlandes, machte er Halt, und erft als der Allürten prangender Triumpheinzug in Paris vorüber war, 
kam er, alles Aufſehen meidend, zur Hauptſtadt. — Auch Timoleon, als er ſein Vaterland von der Tyrannei ſeines 
Bruders befreite, verhuͤllte, von den Gefuͤhlen der Natur uͤberwaͤltigt, ſein Angeſicht. — 

Karl Johann ſteht im Spaͤtabende ſeines Lebens, und wenn der Spruch: „man preiſe Niemanden vor 
feinem Ende glücklich!“ eine Ausnahme zuläßt, fo möchte man fagen: — das ſchoͤnſte, wuͤrdigſte Ziel, das ein 
Menſch fid) ſtecken mag, Er hat's erreicht. Unter den ſchwierigſten Umftänden, umgeben von Gefahren, welche 
die Zunge der Gegenwart verſchweigt, die Geſchichte aber aufzeichnen wird, bewies er ſtets eine Klugheit, Weisheit, 
Milde und Gerechtigkeit, die ſelbſt feine Feinde nicht abzuleugnen wagen. Geſchirmt von der Treue feiner Voͤlker, 
die mit Dankbarkeit und Bewunderung auf ihn blicken, ſtrahlt Karl Johann, des Gluͤckes Guͤnſtling und ſeines 
Gluͤckes Herr, in der Glorie eines rechten Fuͤrſten, den Herrſchern der Mit- und Nachwelt ein nachahmungs wuͤr⸗ 
diges Beiſpiel. н 
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CCLXXIX. Caleut ta. 


DN see Augen find jetzt auf Indien gerichtet, wo das vergangene Jahr große Ereigniſſe geſchehen lie und größere 
vorbereitete. Die beiden rivaliſirenden Weltmaͤchte, Rußland und England, haben die lang geachteten Graͤnzen uͤber⸗ 
fritten. Der brittiſche Dreizack iff neben den perſiſchen Gränzpfählen aufgerichtet und ein ruſſiſches Heer zieht 
erobernd in die turkomanniſchen Steppen. Rußland und England, zu Anfang des Jahres durch einen Raum 
von 500 geographiſchen Meilen und unabhaͤngige Staaten und Voͤlker geſchieden, trennt nur noch ein ſchmaler Land⸗ 
ſtrich von 120 Meilen und ein in Anarchie und Ohnmacht verſunkenes Reich, das keinem Theile Achtung oder 
Furcht einfloͤßen kann. Wo wird dieſe antagoniſtiſche Bewegung der beiden Koloſſe aufhoͤren? Ein Zuſammen⸗ 
ſtoßen iſt ſchwerlich zu vermeiden, und dort, auf den Hochebenen Centralaſiens, wo die Urſtaͤmme des Menſchen⸗ 
geſchlechts aus den überlagernden juͤngern Volkerſchichten noch truͤmmerweiſe hervorſtehen, wird ſich's entſcheiden, ob 
die despotiſch⸗ſlaviſche, oder bie freie germaniſche vd ihren Eroberungs⸗ und Siegeszug uͤber den Welttheil 
vollenden ſoll. 

Unter dieſen folgenreichen Verhaͤltniſſen beam eine Betrachtung der „ мо des bitte Mogul 
reichs ein ungewöhnliches Intereſſe. 

Sie, Calcutta, liegt am Delta des Ganges, am linten, großen KE mie Stroms, dem Фоа 
20 deutſche Meilen vom Meere. 

Mir machen die Fahrt dahin auf bem sept gewöhnlichen Wege uͤber Suez n dem айр — Babel 
Mandeb iſt hinter uns, am Cap Gardafui fagen wir Afrika das letzte Lebewohl und, vom Monſoon beguͤnſtigt, gleitet 
das Fahrzeug pfeilſchnell uͤber den arabiſchen Meerbuſen nach der Bay von Bengalen. Ceylon, die duftende, ſagen⸗ 
volle Zimmetinſel, iſt das erſte Land, das wir wieder erblicken, und ſchon in dreißigftündiger: Ferne ſehen wir ſeinen 
fabelhaften Adams⸗Pik wie ein glänzendes Woͤlkchen am Horizont ſchimmern, das allmählich fid in eine Rieſenge⸗ 
ſtalt verwandelt, und, wie ſich das Dampfſchiff von der Küfte wieder entfernt, von neuem wieder zum Woͤlkchen ſich 
verkehrt, bis er endlich ganz verſchwindet. Land ſehen wir dann nicht eher wieder als bei Oriſſa, an der bengaliſchen 
Kuͤſte. Flach und eintoͤnig ſtreckt das Ufer ſich aus; aber, von der Sonne beleuchtet, ſtrebt ein ungeheures Gebaͤude 
zu den Wolken, unvergaͤnglich wie die Monumente von Tentyra und Luxor, und im Koloſſalen der Verhaͤltniſſe 
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mit jenen um den Vorrang ſtreitend. Es iff der Tempel des Dſchaggernauth, — jener weltberuͤchtigte, wo 
der veligiöfe Aberglaube, von habfüchtigen Prieſtern genaͤhrt, alljährlich Tauſende von Menſchenopfern ſchlachtete. 

Sorgfältig vermeidet das Dampfſchiff die Kuͤſte; denn fie wimmelt von Untiefen und Sandbaͤnken, und je 
näher dem Ziele, je gefährlicher wird die Fahrt. Signale werden aufgeſteckt, um einem der in der Nähe der 
Hoogly⸗Muͤndung kreuzenden Pilotenſchiffe anzuzeigen, daß man feinen Beiſtand wuͤnſche, worauf ſogleich eine Barke 
in See ſticht, einen Piloten an Bord, der die Fuͤhrung des Schiffs uͤber die Barre des Stroms uͤbernimmt; eine 
Vorſicht, deren Unterlaſſung jahrlich eine Menge Seeſchiffe mit ihrem Untergang buͤßen. Hinter der Barre iff der 
Fluß eine Stunde breit, und unzaͤhlige kleinere Arme deſſelben ſchließen ein niedriges angeſchwemmtes Land ein, 
das fid) zur Fluthzeit kaum über den Waſſerſpiegel erhebt. Auf einer der Inſeln, dicht an der Barre, find Bez 
feſtigungen aufgeworfen und Batterien errichtet; eine Telegraphenlinie reicht von hier bis Calcutta. Um den 
Telegraphenthurm her iſt das Dickicht vom haushohen Rohr gelichtet, und einige Haͤuſer, Wohnungen der Beamten 
und der ſchwachen Garniſon, haben auf terraſſenfoͤrmigen Aufwuͤrfen niedliche Gaͤrtchen, welche mit der Einoͤde 
und Wildheit der Gegend einen ſonderbaren Contraſt bilden. Das ganze Etabliſſement iff mit Palliſaden un⸗ 
zaͤunt, nicht zum Schutz gegen menſchliche Feinde; ſondern gegen die Tiger, welche die Dſchungeln des Sunder⸗ 
bunds zahlreich bewohnen: — ſo nennt man naͤmlich das ganze Delta zwiſchen dem Hoogly, dem eigentlichen 
Ganges und dem Buramputer. Merkwuͤrdig iſt es, daß unleugbare Spuren dieſer jetzt unbewohnbaren Gegend 
eine große Cultur und zahlreiche Bevoͤlkerung in urgeſchichtlicher Vorzeit nachweiſen. Bei den haͤufigen Ufer⸗ 
bauten findet man Muͤnzen, metallenen Schmuck u. dergl. in Menge, meiſtens aus der Zeit vor Alexander, und 
nach einer von den Braminen bewahrten Tradition blühte hier einſt die Hauptſtadt eines großen Reichs. Wahr⸗ 
ſcheinlich war's der Einbruch des Meers, der die ganze Bevoͤlkerung und alle ihre Werke mit einmal vernichtete und 
von den Tafeln der Geſchichte wiſchte. Erſt noch vor 6 Jahren zerſtoͤrte ein aͤhnliches Ereigniß alle Doͤrfer bis 
an die Thore von Calcutta und Tauſende von Menſchen begrub die Fluth. | 

Größere, ſchwerbeladene, tief gehende Schiffe koͤnnen nur mit ber Fluth nach Calcutta gelangen, und 
ſie erwarten dieſe in Diamond⸗Harbour, der zugleich Station der Dampfboote iſt, welche zum Bugſiren dienen. 
Ganz große Schiffe von mehr als 800 Tonnen muͤſſen einen Theil ihrer Ladung loͤſchen, und ſich ſolche in Barken 
nachfuͤhren laſſen: eine große Beſchwerde fuͤr den Handel, der durch eine Eiſenbahn abgeholfen werden ſoll, welche 
von Hoogly⸗Point nach Calcutta gebaut wird. Groͤßere Fahrzeuge werden dann gar nicht mehr nach Calcutta ver⸗ 
ſegeln, ſondern an der Muͤndung der Hoogly ihre Ladung empfangen. 

Schon ehe man nach Diamond ⸗Harbour gelangt, hat fid) die Ufer⸗Landſchaft des Fluſſes allmaͤhlich vortheil⸗ 
haft geändert. Bebaute Strecken werden häufiger, und aus dem ſammetnen Grün uͤppiger Reispflanzungen gucken die 
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niedrigen Wohnungen der Hindus freundlich heraus. Weiter hinan breitet die tropiſche Cocospalme ihre Faͤcher aus, 
erſt einzeln, dann immer zahlreicher; und hinzutretende Piſanggebuͤſche und anderes Gehoͤlz mit praͤchtigem Laubwerk 
und von fremdartigem Wuchſe bilden Kraͤnze um die in Doͤrfer zuſammenruͤckenden Huͤtten von Bambus. So fort, 
von Culturgrad zu Culturgrad, verwandelt fid) allgemach die von Beſtien bewohnte Wuͤſte in die entzuͤckendſte tand- 
ſchaft, wo Alles Gedeihen, Frieden und heitern Lebensgenuß athmet; wo Dorf an Dorf, Anlage an Anlage ſich 
reiht, wo die ſtolzen Sommerpallaͤſte und Villen der fremden Herren des Oſtens wetteifern an Pracht und Herr⸗ 
lichkeit mit den einheimiſchen Palmenhainen, die der naturfreundliche, parkliebende Sinn der Englaͤnder um ihre 
Wohnungen gepflanzt hat. 

Endlich blinken in der Ferne, in einem weiten Halbzirkel, aus einer grauen Rauchwolke goldene Thurm⸗ 
ſpitzen, und das dichte Gewuͤhl von Schiffen und Booten im Fluſſe, und jenes von großen Bevoͤlkerungsmaſſen aus⸗ 
gehende, charakteriſtiſche Summen verkuͤndigen die unmittelbare Nähe Galcutta'$. 

Das erſte Gebaͤude der Stadt, welches dem Ankoͤmmling in die Augen faͤllt, iſt das Gewaͤchshaus des 
botaniſchen Gartens; eine ſchoͤne Anlage, brittiſchen Herrſcherſinns wuͤrdig, vielleicht einzig in ihrer Art. Eine 
doppelte Reihe von eleganten, ſaͤmmtlich mit Balkonen und Colonnaden gezierten Wohnungen knuͤpft dieſen Punkt 
mit der eigentlichen Stadt zuſammen. Der biſchoͤfliche Pallaſt, im neu⸗gothiſchen Style, macht, landeinwaͤrts gelegen 
und von Palmen und Teakbaͤumen umſchattet, einen wunderbaren Anblick, der den chriſtlichen Beſchauer tief ergreift, 
wenn er ſich erinnert, daß an dieſer Stelle noch vor hundert Jahren braminiſche Prieſter Menſchenopfer brachten. 

Weiterhin bildet der Strom einen faſt rechten Winkel, und auf der von ihm eingeſchloſſenen Landſpitze zeigen 
fid) die weiten Anlagen der Dod-Yards von Kydpore. Hier werden Schiffe bis zu 1000 Tonnen Traͤchtigkeit 
vom koſtbaren, kaum verwuͤſtlichen Teakholze gebaut, und dieſe Docks ſind mit den groͤßten, gleichartigen Anlagen 
bei London und Liverpool zu vergleichen. — Und nun erſt, nachdem ſich das Dampfſchiff um die Landſpitze gebo⸗ 
gen hat, wird dem Reiſenden der Anblick des eigentlichen Calcutta, deſſen unabſehbare Haͤuſermaſſe drei Meilen 
vom linken Ufer des prächtigen Stromes überdeckt. 

Calcutta nimmt ſich auf dieſem Punkte uͤberaus großartig aus; aber nicht ſchoͤn, nicht maleriſch. Die Maſſe 
hat etwas Schwerfaͤlliges, fuͤr den Betrachtenden Druͤckendes, wie es der Anblick jeder großen Stadt hat, die in einer 
Ebene liegt. — Die Thuͤrme, deren Spitzen in der Ferne über der Rauchwolke ſich fo erwartung⸗ſpannend ausnah⸗ 
men, ſcheinen in der Naͤhe verſchwunden: ſie zogen ſich in die Tiefe der chaotiſchen Maſſe zuruͤck, und wuͤrden die 
Anſicht ſehr kahl laſſen, erſetzte ſie nicht gewiſſermaßen ein Wald von hohen, bewimpelten Maſten, der 
aus dem mit Schiffen bedeckten Strome aufſteigt, welcher mit ſeinem regen Leben und Treiben erkennen laͤßt, 
daß in der Hauptſtadt des brittiſch⸗indiſchen Reichs kein Monarch, ſondern der Handel ſelbſt auf dem Throne ſitzt. 

Univerfum, VI. Bd. 16 
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Die Citadelle, Fort William, liegt ſeitwaͤrts, und ihrer deſolaten, baumloſen Umgebung nach, ſpielt der Kriegs⸗ 
gott hier eine untergeordnete Rolle. Doch iſt die Feſtung vortrefflich angelegt und ihre Werke gelten fuͤr unuͤber⸗ 
windlich. i 
Das Innere von Calcutta prangt einerſeits mit allem Glanze der europäifchen Architectur und zeigt in 

andern Theilen allen Schmutz und alle Aermlichkeit einer dichtgedraͤngten indiſchen Hüͤttenbevoͤlkerung. Die 

europaͤiſche Stadt dehnt ſich, weſtlich von der Feſtung, eine Viertelſtunde weit aus, und der Gouvernements⸗ 

pallaſt auf der Esplanade, wo der Generalgouverneur des brittiſchen Indiens im Pomp eines orientaliſchen 

Fuͤrſten Hof haͤlt, ragt wie eine Krone uͤber die langen Reihen von Pallaͤſten, welche ſich ihm anſchließen. 
Sie ſind im griechiſchen Styl aufgefuͤhrt und von ſchattenden Baumgruppen umgeben, die dieſer Parthie ein 

maleriſches, impoſantes Anſehen verleihen. Hier wohnt der croͤſusreiche und hoffaͤhige Theil der europaͤiſchen 

Bevölkerung, der hohe Beamte und der Millionair, in einem Style, der die europaͤiſche Verfeinerung mit dem Lux us 

des Oſtens zuſammenfaßt. — An dieſe ſchließen ſich die Wohnungen von indiſchen Vornehmen und denjenigen Euro⸗ 

paͤern an, welche weder Rang noch Reichthum genug haben, um der Ehre einer Einladung zu ben Levees des Statt- 

halters theilhaftig werden zu koͤnnen. Die uͤbrigen Stadttheile, der⸗Maſſe nach bei weitem die groͤßten, gehoͤren zur 

ſogenannten ſchwarzen Stadt, einem haͤßlichen, engen, chaotiſchen Durcheinander von kleinen, rothen, unbeworfenen 

Backſteinhaͤuschen, ſchmutzigen Pagoden und elenden Huͤtten von Bambus, die primitiven Wohnungen des 

gemeinen Paria. In dieſem Stadttheile, deſſen Gaͤßchen, ſelten gepflaſtert, von dickem Koth uͤberlagert ſind, iſt eine 

halbe Million Menſchen zuſammengedraͤngt, waͤhrend die uͤbrigen, elegantern Viertel kaum den zehnten Theil dieſer 

Bevoͤlkerung haben. Ueber die Geſammtzahl derſelben weichen die Angaben auf eine kaum glaubliche Weiſe ab. 

1752 zaͤhl te man in der Stadt, einſchließlich der zunaͤchſt liegenden Doͤrfer, 409,056 Seelen in 51,133 Wohnungen. 

In einer Brochuͤre des Calcuttaer Schulvereins finde ich, fuͤr 1819, die Einwohnerzahl auf 750, 000 angegeben; 
neuere Reiſende variiren in ihren Schaͤtzungen von 300,000 bis zu 1 Million. Die Wahrheit mag in der Mitte liegen. 
Der Stand der Bevölkerung iff ſehr veränderlich, und zu Zeiten großer Epidemien, welche hier häufig und verwuͤſtend 
ſind, wandert ein Theil der Hindus aus und zerſtreut ſich in die Umgegend. 

Die Geſellſchaft in Calcutta ſondert ſich mit der Schaͤrfe orientaliſcher Etikette in verſchiedene Klaſſen, die 
wenig mit einander verkehren und von denen jede ihren eigenen Stempel trägt. Die Britten fúllen die erſte Reihe 
ausſchließlich. Es ſind dieß die Civilbeamten und Advocaten (deren Stand hier einen goldenen Boden hat); die 
Militairoffiziere und großen Kaufleute. Ausgeſtattet mit dem Reichthume europaͤiſcher Bildung und im Beſitze 
großer Einkuͤnfte, ſey es als Gehalt, oder als Ertrag ihrer Thaͤtigkeit, machen dieſe Leute große und glaͤnzende 
Haͤuſer, und in ihren Kreiſen vermißt man keine der Formen und keinen Genuß der feinen Geſellſchaft einer euro⸗ 
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paͤiſchen Hauptſtadt. Trotz der Divergenz ihres Berufs verfolgen doch Alle einen und ben naͤmlichen Hauptzweck: 
und der iſt kein anderer, als in kuͤrzeſter Zeit moͤglichſt viel „Geld zu machen,“ um den Abend des Lebens in Ruhe 
und Genuß in Europa zubringen zu koͤnnen. Kein Europäer läßt fid) hier nieder, um fein Geld zu verzehren, und 
wenn einmal ein Kaufmann, vom uͤbermaͤßigen Erwerb verleitet, ſich fuͤr immer hier anſiedelt, ſo iſt's doch nur als 
Ausnahme und nicht als Regel. Der Generalgouverneur iſt das Haupt der Geſellſchaft. Er ſondert die weniger 
Gebildeten und die aͤrmeren Europäer auf die einfachſte Weiſe dadurch aus, daß er fie nicht zu feinen Feſten einladet. 
Dieſe Ausgeſchiedenen leben in kleinen, abgeſchloſſenen Cotterien für fid), zu ftolz, fid) mit der noch eine Stufe niedriger 
ſtehenden portugieſiſchen Bevoͤlkerung (Krämer, Wirthe rc.) zu amalgamiren, welche eine dritte Klaſſe bildet. Die zahl⸗ 
reichen Muhamedaner, die ehemaligen Herren des Landes, find Eo Iso ſeparirt; die Hindu⸗Geſellſchaft endlich zer⸗ 
fallt in ein endloſes Fachwerk, vom mediatiſirten Fuͤrſten und Rajah, bis zum verachteten Paria. Außer dieſen gibt es noch 
gelegentliche Reſidenten — Amerikaner, Franzoſen, Deutſche ꝛc., — welche Handelsunternehmungen und Schifffahrt auf 
kuͤrzere oder längere Zeit hieher führen. Sie geſellen ſich denjenigen zuerſt genannten Claſſen zu, auf welche fie ver⸗ 
möge ihrer Bildung und ihrer Empfehlungen Anſpruch haben. Im Ganzen finden Fremde eben nicht die zuvorkom⸗ 
mendſte Aufnahme. — Noch ein bedeutender Theil der Bevoͤlkerung tritt hier auf, welche ſich ſehr vermehrt und 
an Einfluß und Geltung, wie an Bildung, entſchiedene Fortſchritte macht. Es ift die fogenannte Halbkaſte (HALF- 
CAST), die Vermiſchung indiſchen und brittiſchen Bluts, meiſtens unlegitimen Urſprungs. Es iſt ein ſchoͤner Men⸗ 
ſchenſchlag und der Liebreiz der Damen fuͤhrt dieſe oft als Gattinnen in hoͤhere Kreiſe. Auch Reichthum und Bil⸗ 
dung iſt bei ihnen keine ſeltene Zugabe; denn viele eintraͤglichen Zweige des Verkehrs Calcutta's, zumal mit dem 
Innern des Landes, blühen ausſchließlich in den Händen dieſer Mulatten. — Endlich haben wir auch noch die europaͤiſchen 
Miſſes zu erwähnen — liebenswuͤrdige Gluͤckfraͤuleins, von guter Familie und ohne Vermoͤgen, welche ihre Ber- 
wandte in England, jaͤhrlich ein paar Ladungen voll, hierher conſigniren, um mit einem reichen Manne, oder doch 
mit einer reichen Erbſchaft von ihm, einſt zuruͤckzukehren und dann als „Nabobeſſes“ in den Routs und Aſſembleen 
der Hauptſtadt zu glaͤnzen; ein Zweck, der auch gewoͤhnlich erreicht wird. 

Merkwuͤrdig iff der Einfluß der brittiſchen Herrſchaft auf die hoͤhern Cirkel der indiſchen Geſellſchaft und 
ihre allmaͤhliche Verwandlung. Noch kaͤmpft zwar das Brahminenthum um jeden Fußbreit ſeines Beſitzes hartnäckig 
mit der vordringenden Fluth der weſtlichen Fremdlinge; aber taͤglich verliert es in dem ungleichen Streite an 
Terrain, und immer mehr zieht es ſich in eine engere und niedrigere Sphäre zuruͤck. Alle Waffen der europäifchen 
Kultur ſind hier gegen den Brahminismus in unausgeſetzter Thaͤtigkeit und arbeiten raſtlos an ſeiner endlichen Ausrottung. 
In mehr als hundert Freiſchulen, zum Theil nach Bell⸗Lancaſter [hen Prinzipien, find den Hindus, bis zum geringſten 
Paria herab, die Schleußen des Unterrichts geöffnet; ſieben hindoſtaniſche Zeitungen und Journale, von denen 2 faſt 
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unentgeltlich ausgegeben werden, ſtreuen die Saat europaͤiſchen Wiſſens und Denkens in der Form anziehender Unterhal⸗ 
tung aus, und die vielen Inſtitute fuͤr hoͤhere wiſſenſchaftliche Fortbildung der Hindus werden, ſeitdem die dem 
befaͤhigten Eingebornen früher verſchloſſen geweſenen Thuͤren zu Amt und Würde, ſowohl in der Civil- als Mili- 
tairverwaltung, geöffnet find, wetteifernd benutzt. — Im Innern des Landes ſieht man nur erft die Zeichen britti- 
ſcher Herrſchaft. Dort traͤgt der Indier noch den Stempel ſeiner primitiven Originalitaͤt, ſo ſcharf, als vor 
3000 und 4000 Jahren. Seine theokratiſche Verfaſſung iſt dort noch ein unbeſiegtes Bollwerk; ſie ſchuͤtzt ihn vor 
jeder Veränderung, ein unabaͤnderlich ſtrenges Kaſtenſyſtem weiſt Jedem feine Stellung an, die er nicht überfchreiten 
kann; fremd ſteht ihm der europaͤiſche Herr gegenuͤber, und wollte er aus der ihm vom Geſchick angewieſenen 
Schranke treten, wuͤrde er ſich vernichten. — In Calcutta iſt dieß anders. Da iſt er taͤglichen Angriffen der europaͤi⸗ 
ſchen Geſittung preisgegeben. Er legt ſeine Vorurtheile ab; nicht auf einmal, ſondern in unmerklichen Graden, 
und Gewohnheit und Vortheil wirken das Uebrige. Der Sohn ſieht ſchon im Vater keinen aͤchten Indier mehr, 
und der Enkel wird's noch weniger thun. Der im Innern zur Zeit noch allgewaltige Arm der Brahminen iſt in der 
Hauptſtadt gebrochen. Viele vornehme Indier haben ſich bereits öffentlich europaͤiſirt, und es lehren indiſche Philo⸗ 
ſophen fogar, der Exkommunikations⸗Spruͤche der Prieſter lachend, in öffentlichen Schulen die Erkenntniß des Unſinns 
des brahminiſchen Glaubens. Einer der reichſten Maͤnner in Indien, Tagore in Calcutta, brahminiſcher Kaſte, gibt 
Bälle, Soirees und Diners in ſeinem Pallaſte, die an Glanz und Raffinement mit denen des Gouverneurs wett⸗ 
eifern; und mit Ueberraſchung ſieht der geladene Europaͤer bei ſolchen Gelegenheiten eine Verſammlung von Indiern, 
die Aber Gegenſtaͤnde der Politik, der Wiſſenſchaft und der Philoſophie fid) mit einer Freiheit, Gewandtheit und einem 
gefunden Urtheil unterhalten, welches jeder europaͤiſchen Geſellſchaft zun Ehre gereichen würde. Diejenigen indiſchen 
Vornehmen aber, welche fic) durch ſtrenge Abgeſchloſſenheit von dem europaͤiſchen Einfluß frei zu halten ſuchen, find 
eine indolente, degradirte, verweichlichte Race, die den Mangel an Macht und Anſehen mit puppenhaftem Gepraͤnge 
und pomphaften Kinderſpielen zu verſchleiern ſucht. — Solchergeſtalt wirkt England ungehindert dem Zwecke zu, 
daß aus der beſſern indiſchen Bevoͤlkerung Calcutta's nach und nach ein feſter, geſunder Kern der Bildung ſich geſtalte, 
der, emporgewachſen zum Baume, einſt feine Zweige über ganz Indien breite und zum Heile ber Givilifation bie 
Stelle einnehme roher, muſelmaͤnniſcher Unwiſſenheit und des Alles in ſinnloſer Stupiditaͤt feſſelnden Brahmahnismus. 

Als Handelsplatz gebührt Calcutta der erſte Rang in ganz Aſien. Es iſt das große Emporium nicht nur 
vom Verkehr des Mutterlandes mit ſeinem indiſchen Reiche, ſondern auch fuͤr beider Handel mit andern Laͤndern des 
Welttheils. Auch für Auſtralien und die afrikaniſchen Colonien iſt's eine Niederlage zur Cin- und Ausfuhr. Un- 
ermeßlich iſt der innere Handel vermoͤge des Ganges und ſeiner großen, eine ſchiffbare Laͤnge von 1500 engliſchen Mei⸗ 
len habenden Nebenſtroͤme. Die Entdeckung der Dampfſchifffahrt hat die Communikationsmittel erweitert und 41 
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Dampfboote befuhren im vorigen Jahre den Ganges allein. Das Auffinden von Kohlenlagern an ben Geſtaden 
des letztern eroͤffnet der Induſtrie und dem Verkehr neue Ausſichten, und bie nach Bombay und Madras projet: 
tirten Eiſenbahnen verſprechen der handel- und kapitalreichen Hauptſtadt auch die ſuͤdlichen und weſtlichen Pro⸗ 
vinzen zu öffnen. — Der Handel Calcutta's beſchaͤftigt gegenwärtig über 800 Seeſchiffe, und uͤber 20,000 Fluß⸗ 
fahrzeuge unterhalten den Verkehr landeinwaͤrts. Das in den Geſchaͤften angelegte Kapital wird auf 400 Millionen 
Thaler geſchaͤtzt. — Alle Produkte Indiens unb Aſiens nehmen Theil an Calcutta's Ausfuhr; die Einfuhr begreift, 
neben unermeßlichen Summen baaren Geldes, beſonders die feinern Erzeugniſſe der brittiſchen Manufakturen. Daß 
es hier nicht an vielerlei Anſtalten zur Foͤrderung des Handels und ſeiner Kenntniſſe fehle, und, außer Boͤrſe, Bazars 
u. ſ. w. Calcutta auch Banken und Aſſekuranz⸗Geſellſchaften in hinreichender Menge beſitze, bedarf wohl kaum der 
Erwaͤhnung. 


CCLXXX. Darmstadt, 
Hauptſtadt des Großherzogthums Heſſen. 


Wer ein Panorama der heiterſten Art, an welches ſich das Geheimnißvolle und Betrachtende des Alterthums 
knüpft, ſuchen mag, der findet es auf dem Wege von Heidelberg nach Darmſtadt, auf ber Bergſtraße. Ich habe 
fie ſechsmal bereiſt, und mit immer neuem Entzuͤcken genoß ich die Bilder, welche in ſteter Abwechſelung, eines fhd- 
ner als das andere, an dem Wanderer voruͤber ziehen. Rechts begleitet ihn das am Odenwald ſich anſchließende 
Gebirge mit feinen Rebengeländen und Fruchtfeldern, welche bis an den Saum der dunkeln Wälder reichen, die alle 
Höhen umbüllen; links iff dem Blick eine weite Fläche geöffnet, welche der Rhein durchwandert, und im fernen Hinter- 
grunde zieht ſich im weiten Halbkreiſe die blaue Kette der Vogeſen hin. Unzaͤhlich ſind die Flecken und Doͤrfer, die 
bald traulich ſich in dem Buſen der Berge kauern, bald breit und anmuthig in die Ebene ſich lagern, umgeben von 
zahlreichen Obſtpflanzungen und uͤppigen Fluren. Jeden Huͤgel am Wege, jede Hoͤhe im Gebirge ſchmuͤckt eine 
alte Burg, oder die Truͤmmer eines Kloſters, Zeugniß gebend, wie ſchon in den aͤlteſten Zeiten den naturfrohen 
Sinn der Menſchen die Schönheit der Gegend gefeffelt hat. 
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Darmſtadt felbft hingegen hat feine Anfprüche auf eine reizende Lage. Es iff in eine Sandebene gebaut, 
deren unangenehme Monotonie nicht einmal durch Fruchtbarkeit gemildert wird. Auch die ſtaͤdtiſche Phyſiognomie hat 
etwas gar Langweiliges und Einförmiges. Der alte Kern (von dem unſer Bild die vortheilhafteſten Punkte darſtellt) 
iſt winklich und klein, und der weit groͤßere Theil neuerer Entſtehung hat wenig Anſpruch auf architektoniſche Schoͤn⸗ 
heit. Die Häufer find meiſtens in einerlei Styl, die Straßen unverhaͤltnißmaͤßig breit, mit zahlreichen Maͤrkten und 
leeren Plaͤtzen; man fiebt in ihnen wenig Menſchen und fühlt fid) einfam. — Darmſtadt, jetzt 24,000 Einwohner, 
hat keinen blühenden Handel und keine jo großartigen Gewerbe, um die Wogen der Bevölkerung in ſteter Bewe⸗ 
gung zu erhalten. Die Baſis des hieſigen Lebens iſt der Hof; naturgemaͤß bildet ſich um dieſen ein weiter Kreis von 
Civil- und Militaͤrbeamten, und aus dieſen Elementen fließen die Nahrungsquellen der Birger. Daher hat auch 
die Maſſe des hieſigen Volks von jeher als ſehr loyal gegolten und ſelbſt in den verſuchungsreichſten Zeiten gab 
ſie unzweideutige Beweiſe ihrer treuen Anhaͤnglichkeit an Legitimitaͤt und hergebrachte Ordnung. Die jedem Bie⸗ 
dermann wohl bekannten Wenigen, welche dort was Mehres und Anderes wollten, — ſie bildeten einen falſchen 
Ton im Conzerte; darum hat man, wie man auch anderwaͤrts gethan, die disharmoniſchen Saiten von den 
Taſten geloͤſt und man hoͤrt ſie nicht mehr. — 

Der Großherzog lebt in dem ſogenannten „Neuen Schloſſe,“ einem ziemlich planen, auch nicht großen 
Pallaſte. Das alte Schloß, von burgmaͤßiger, regelloſer Bauart, mitten in der Stadt, dient andern Gliedern der 
fürftlihen Familie zur Wohnung. Daſelbſt find auch die oͤffentlichen Sammlungen zu feben: — eine Gemaͤld ez 
gallerie mit 600 Tafeln, unter welchen ſich gute Bilder von alt⸗niederdeutſchen Meiſtern, von Cranach, Titian, 
ben Teniers, von Potter und andern Niederländern, bei vielen flechten und mittelmäßigen befinden; das Naturaz 
lienkabinet, mit einer der reichſten Foſſilien-Sammlungen in Europa, und die Bibliothek von etwa 
100,000 Baͤnden. Eine ſehr lobenswerthe, die Bildung befoͤrdernde Einrichtung erlaubt den Buͤrgern, ſich Buͤcher 
aus derſelben unentgeltlich zu leihen, und ſie fuͤr eine gewiſſe Zeit zu Hauſe zu behalten. — Das Theater, 
nahe beim Schloſſe, galt zu Lebzeiten des vorigen Fürften (der kein groͤßeres Vergnügen hatte, als manchmal die 
Oper ſelbſt zu dirigiren) als eins der vorzuͤglichſten Deutſchlands. Aber bie beſten Muſiker find laͤngſt fort und zerſtreut. 
Als beſondere Merkwuͤrdigkeit zeigt man allen Fremden das große Exerzierhaus — deffen Raum, 319 Fuß 
lang bis 157 Fuß breit, ein fimpler Zimmermann bedachte, nachdem große Baumeiſter die Aufgabe für unloslich 
gehalten hatten. Bei weitem das ſchoͤnſte Gebaͤude Darmſtadt's aber iſt die neue katholiſche Kirche, ein Werk 
Moller's, im edelſten Style. Ihre herrliche Rotunde von 175 Fuß Durchmeſſer und 123 Fuß Hoͤhe wird von 
50 Fuß hohen Säulen getragen. Am Schloß find ſchoͤne Gartenanlagen (im engliſchen Geſchmack), welche 
der humane Sinn des Fuͤrſten dem Publikum offen haͤlt. 
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CCLXXXL Danzig. 


Gaon ehe bie deutſchen Städte fid) zum Bund der Hanſa vereinigten, war Danzig eine bedeutende Handelsſtadt; 
es war die Kornkammer des Nordens und фор mit den polniſchen und litthauiſchen Fürften und mit dem mächtigen 
Novogorod Verträge und Bündniffe ab. Im Jahre 1241 trat bie Hanfa zu gemeinſamem Schutz gegen die Ritter 
und Fuͤrſten des Raubs und der Wegelagerei in's Leben. Danzig wurde eins ihrer erſten und thaͤtigſten Glieder. 

Nachdem die Hanſa faſt drei Jahrhunderte geblüht hatte, unterlag auch fie dem ewigen Wechſel der menſch⸗ 
lichen Dinge. 

Der Handel uͤberhaupt fing an andere Canaͤle aufzuſuchen, als jene, in welche die Hanſa ihn zu ihrem 
Vortheil geleitet hatte. Dazu geſellte ſich Uneinigkeit unter den Bundesgliedern ſelbſt. Der Verein verlor mit 
feiner Macht zugleich fein Anſehen. So ſtuͤrzten allmaͤhlich die Grundpfeiler feiner Größe nieder und das Band, 
welches ihn zuſammengehalten hatte, loͤſte ſich von ſelbſt. Jede Stadt ſtrebte aus den Truͤmmern fuͤr ſich ſo viel 
zu retten als nur moͤglich; auch Danzig that dies, das, nebſt Luͤbeck, ſich vermoͤge ſeiner Lage von dem Handel 
mit den Oftfeelandern, beſonders mit Polen, das meite zueignen konnte. Bisher hatte fih Danzig an die Macht bet 
Deutſchherren gelehnt, welche ebenfalls Glieder der Hanſa geweſen waren. Jetzt wog die Verbindung mit Polen 
uͤber. 1454 erklaͤrte ſich Danzig unabhaͤngig vom Deutſchen Orden und zu einem integrirenden Theil der Republik 
Polen, unter Vorbehalt großer Freiheiten, die ihm faf völlige Selbſtſtaͤndigkeit ſicherten. Die Stadt hatte und 
behielt ihr eigenes Geſetzbuch, welches die Danziger Willkuͤhr hieß. Ein Glied des Stadtraths, welches wechſelte 
und Burggraf genannt wurde, repraͤſentirte die Suzeraͤnitaͤt des polniſchen Koͤnigs; eine Repraͤſentation ohne 
Attribute wirklicher Macht. Die Stadt ſchlug ihre eigenen Münzen, hielt in Warſchau einen beſtaͤndigen Reſidenten 
und gab bei den Reichstagen und Koͤnigswahlen ihre Stimme durch Abgeordnete. 

Mit Polens Groͤße ſchwand auch die Danzig's. Die erſte Theilung Polen's umſchloß es mit preußi⸗ 
fhem Gebiet; Weichſel und Fahrwaſſer waren in Preußens Gewalt und ſchwere Zoͤlle und laͤſtige Feſſeln druͤckten 
den Handel der polniſchen Stadt. Von Jahr zu Jahr ſank die zum Theil auswandernde Bevoͤlkerung. Am Vor⸗ 
abend der dritten polniſchen Theilung erklaͤrte Polens Koͤnig dem um Huͤlfe gegen preußiſche Bedruͤckung flehen⸗ 
den Danzig, er koͤnne nichts thun und uͤberlaſſe den Ort ſeinem Schickſal. Am 28. Mai 1793 beſetzten die Preußen die 
Außenwerke, und nach kurzem Kampfe mit den zu den Waffen greifenden Buͤrgern machten ſie ſich zum Meiſter der 
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Stadt. So endigte die Freiheit Danzig's nach 700 jaͤhriger Dauer. Fuͤr den Verluſt derſelben gewann die Stadt 
unter Preußens Herrſchaft ein neues Handelsgebiet und auch das enge Buͤndniß ſeines Herrn mit England, dem 
meerbeherrſchenden, fuͤhrte dem Oſtſeehandel große Vortheile zu, die der Fleiß und Unternehmungsgeiſt der Danziger 
emſig und klug benutzten. Bevoͤlkerung und Wohlſtand wuchſen von neuem und raſch, und Alles verkuͤndigte die 
Wiederkehr alter Größe und die Wiedererlangung feines ehemaligen Ranges als erſter Handelsplatz der Oſtſee. 
Da trat der unglüdliche Kampf Preußens mit Napoleon ein, und mit dem Doppelſchlage bei Jena und Auerſtaͤdt, 
der die Monarchie zertruͤmmerte, war auch Danzigs Gluͤck erſchlagen. Am 7. März 1807 erſchien ein franzoͤſiſches 
Heer unter Marſchall Lefebre vor den Außenwerken der Stadt, und nach einer faſt dreimonatlichen heldenmuͤthigen 
Vertheidigung unterm Grafen von Kalkreuth hielten die Franzoſen ſiegreichen Einzug. Ihre Bomben hatten 600 Haͤuſer 
zerſtoͤrt, eine Menge Bürger getoͤdtet; eine Contribution von 20 Millionen Franken gab dem ſtaͤdtiſchen Wohlſtand 
toͤdtliche Wunden. Der Tilſiter Friede dekorirte Danzig mit dem Titel einer freien Stadt; aber in der That war's 
nur eine Verlängerung des franzoͤſiſchen Jochs. Danzig blieb franzoͤſiſcher Waffenplatz, erhielt franz. Geſetzgebung 
und behielt franz. Beſatzung bis zum Ausbruch des ruſſiſchen Kriegs. Nach deſſen weltkundigem Ausgang (1812) warf 
Napoleon die Haͤlfte von dem Ueberreſte ſeines Heers (30,000 Mann) nach Danzig, deſſen Vertheidigung gegen das 
Belagerungscorps der Alliirten General Rapp mit Ruhm und eiſerner Beharrlichkeit ein Jahr lang fortſetzte. Waͤh⸗ 
rend dieſer langen Zeit war Danzigs Bevölkerung unbeſchreiblichem Elende preisgegeben, Seuchen und Hungersnoth 
rafften Viele weg und bei der gaͤnzlichen Stockung allen Erwerbs trat allgemeine Verarmung ein. 400 Haͤuſer 
hatte das Bombardement zerſtoͤrt. Von fo lange andauernden Drangſalen und wiederholten und großen Ungluͤcks⸗ 
fallen hat ſich das ehrwuͤrdige Danzig nicht erholen fónnen, und auch die neueſten Verhaͤltniſſe, der Ruin des 
polniſchen Wohlſtandes durch die Revolution und die gaͤnzliche Abſperrung der polniſchen Grenze gegen Preußen, wo⸗ 
durch Danzig die natuͤrlichen Quellen ſeines Verkehrs und Erwerbs entzogen worden, ſind nicht geeignet, ſeine Lage 
zu verbeſſern. In dieſer Beziehung theilt es eine ſchwere Zeit mit andern preußiſchen Oſtſeehaͤfen, beſonders 
mit Elbing und Koͤnigsberg, deren Handel ebenfalls nur noch ein Schatten ihrer einſtigen Groͤße iſt, waͤhrend die Nach⸗ 
barhaͤfen in Rußland von Jahr zu Jahr mehr emporbluͤhen. Nur für den Getreidehandel iff Danzig noch ein 
Markt erſten Ranges in Europa, und in den nicht haͤufigen, und nur kurzen Perioden, wo er bluͤht, friſcht ſich das 
lebensvolle Bild der Vergangenheit auf. Danzig hat gegenwärtig, einſchließlich der Garniſon, 60,000 Einwohner 
und 5400 Haͤuſer. 
Unſer meiſterhafter Stahlſtich gibt ein treues und charakteriſtiſches Bild von dem Innern dieſer alterthuͤm⸗ 
lichen Stadt. 


CCLXXXIL Der Cölner Bom. 


Maus Gottes, du ehrwuͤrdig Denkmal deutſcher Kraft und deutſchen Geiſtes, fey mir gegruͤßt in deiner SRajeftátl 
Wer kann dich anſchauen ohne Schauer der Ehrfurcht? Wer an dir voruͤbergehen, ohne die Idee zu bewundern, 
die dich in's Leben rief und der kuͤhnen Bauleute zu gedenken, die deinen Rieſenleib himmelan richteten? Ha! wenn du 
vollendet das (lante Haupt in die Wolken reckteteſt! Aber nicht die Baumeiſter haben, die Zeit hat dich verlaffen. — 

Die erſte Idee zu Coͤln's Rieſendome gehoͤrt dem Erzbiſchof Conrad von Hochſteden, einem Manne 
von hochſtrebendem Geiſte, der, als 1248 die alte Domkirche niederbrannte, den Plan faßte, an ihrer Stelle dem 
Herrn einen Tempel aufzurichten, groͤßer und herrlicher als alle Gebaͤude der Welt; denn 500 Fuß lang und im 
Schiff 180, im Kreuz aber 290 Fuß breit ſollte er werden, die Dachfirſten ſollten ſich 209 Fuß über den Boden 
erheben, zwei koloſſale Thuͤrme, jeder auf einer Unterlage von 10,000 Geviertfuß 520 Fuß hoch emporſteigen und 
das Gebäude zieren. Selbſt die Peterskirche in Rom erreicht ſolche Verhältniffe nicht, und niemals hat man an 
die Ausführung einer ſolchen Idee wieder Hand angelegt. i | 

Nicht blos in ganz Deutſchland, in der ganzen Chriftenheit wurde für. den Coͤlner Dombau gefammelt und 
der Pabſt verfünbigte den Beitragenden vollkommene Suͤndenvergebung fuͤr 1 Jahr und 40 Tage. Darauf ſtroͤmten die 
Gaben ſo reichlich herbei, daß noch in dem naͤmlichen Jahre, unter der Leitung Meiſter Gerhards, des Steinmetzen, 5000 
Arbeiter befdaftigt und am 14. Auguft 1248 der Grundſtein gelegt werden konnte. Raſch ſchritt in den erſten Jahr- 
zehnten der Bau voran, und die fromme Begeiſterung, durch immer neue Ablaßverkuͤndigung geſpornt, ließ es an 
Geld dazu nicht gebrechen; inzwiſchen traten noch vor dem Schluß des Jahrhunderts Fehden zwiſchen der Stadt und dem 
Erzbiſchof ein, und das angefangene Werk erfuhr große Störungen. Ueber 20 Jahre ſtockte darauf der Bau gänzlich. 
Doch in dem erſten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts ward er neu aufgenommen, und er gedieh fo weit, daß 1322 der 
Chor eingeweiht werden konnte. Hundert und ſechzehn Jahre lang wurde ſodann fortgebaut ohne Unterbrechung und 
1435 konnte man in dem einen Thurm die Glocken aufhängen. Nun ſtockte der Bau von Neuem. Im Laufe fo langer 
Zeit erkaltete die Begeiſterung, immer ſpaͤrlicher floſſen die Einnahme⸗Quellen, welche man zur Beſtreitung der 
Baukoſten hergeleitet hatte, viele verſiegten gar und die Zahl der Arbeiterhaͤnde wurde kleiner von Jahr zu Jahr. 
Im folgenden Jahrhundert gelangten das Schiff, bis zur Capitalhoͤhe die Nebengaͤnge zur Vollendung, die eine 


Halle wurde gewoͤlbt und ber. nördliche Thurm {о weit fortgebaut, um mit jener in Verbindung gebracht 
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zu werden. Dieſe bedeutenden Arbeiten hatten die letzten Mittel erſchoͤpft und die Reformation leitete den weitern 
Zufluß ab. Seitdem ruhete der Fortbau am noch nicht zur Hälfte vollendeten Dome ganz. Fünf Jahrhunderte 
lang nagte die Verwitterung an den unzähligen Knaͤufen, Thuͤrmchen, Geländern, Kreuzen, Steinbildern, Blenden 
und Gehäufen, und das Wunderwerk war in Gefahr, zur Ruine zu werden, hätte nicht der jetzige König von 
Preußen freigebig fuͤr eine umfaſſende Reſtauration geſorgt, deren Fortſetzung auch in Zukunft mit eignen Fonds 
geſichert ift. Die Vollendung freilich, nach dem urſpruͤnglichen Plane, — wollte man auch vorausſetzen, daß eine 
hinlaͤngliche Maffe von Kunſtgeſchick nicht fehle, — wird wohl ewig ein frommer Wunſch bleiben; denn 20 Mil⸗ 
lionen Thaler wuͤrden dazu nicht ausreichen und wenigſtens ein halbes Jahrhundert dazu gehoͤren. — 

Eine fpätere Platte des Univerſums wird Gelegenheit geben, das Innere des Doms zu betrachten und ich 
verſage mir heute deſſen weitere Beſchreibung; wer aber folgen mag, ſteige jetzt mit mir hinauf, — hinauf, das Herz 
zu lüften auf feiner majeſtaͤtiſchen Zinne! — Da ſtehen wir, tief unter uns Gottes Erde und über uns das blauwo⸗ 
gende Meer des Alls, Gottes Himmel! — Da oben Zukunft, dort unten Vergangenheit und Gegenwart. In der 
Höhe bie unſterblichen Engel; unten die ſterblichen Menſchen, unſere Brüder, Ach! wie fie dort neben des Doms Rieſen⸗ 
hüften wie Ameiſen wandeln und durch das Leben kriechen! Winzig klein erſcheinen ihre Hütten; aber wie groß iſt 
die Sorge darinnen! Des Lebens Sturm umtobt ſie; Ruhe, Liebe und Zufriedenheit und Freude aber ſind ſeltene Säfte. — 
Bruͤder! Mit dem letzten Strahl des ſcheidenden Jahres fend mir alle gegruͤßt! Schweſtern! ſeyd mir alle gegrüßt! 
Reiche und Arme, Weiſe und Thoren, Nahe und Ferne, Freunde und Feinde ſeyd mir alle gegruͤßt! Daß ich 
Schultern haͤtte wie der himmeltragende Atlas, und ich eure Sorgen, Kämpfe, Plagen und Kummer legen koͤnnte 
zu der eigenen Laſt! Thoͤrichter Wunſch des ſchwachen Menſchen! Aber beten darf ich zum nahen Himmel: 


Staͤrk den Muͤden, der des Lebens Plagen, Dann gibt Armen gern er von der Fuͤlle, 
Seine Laſten duldet; friedſam! ſtill! Lindert gern des wunden Bruders Schmerz. 
Эре de Ди reren legen ; Werden Alle wir von Dir gerufen 
$ (Д 
Der des Schweißes Frucht ihm rauben will Wölb' uns fanft den Hügel über's Grab; 
Gib dem Mangel Speiſ', und Trank und Hülle! : j Und dereinſt, an deines Thrones Stufen, 
7 Gib dem Reihen, — Gott! gib ihm ein Herz! — Richt' uns mild; — nur Schurken brich den Stab! 


Mit dieſen Geſinnungen ſcheide ich vom Jahre, ſchließe ich dieſen Band meines Buches und trete hinaus in 
den weiten Kreis meiner Leſer, unter denen Mancher iſt, dem ich im Geiſte zum letztenmale die Hand druͤcke. Es 
iſt ein ernſter Gedanke, wenn man ſo voranſchreitet mit den Jahren, einer der alten Freunde und Bekannten nach 
dem andern heimgeht, — und der lieben, trauten Gefaͤhrten und Herzen immer weniger werden, wenn gleich der Kreis 
der Theilnehmer fid) vergrößert. Darum auch möcht’ ich, daß die alten Freunde und alten Lefer blieben, und treu 
blieben bis an des Werkes Ende, — M. 
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